t>.  HJttlanekt’e 


SLAWISCHE 


ALTERTHtMER. 


Zweite  Sammlung’. 

Tab.  XIII. -XXII.  mit  88  Abbildungen. 


(Selbstverlag.) 


\ 


IMPRIMATUR. 


Bromberg, 


den  3.  Juli  1847. 


* 


Runge, 
als  Censor. 


III 


VERZKICHNISS 


der  Briefe  dieser  zweiten  Sammlung. 


Seite. 

VI.  An  den  Königlich- sächsischen  Major  a.  D.  und  Direktor  des  grünen  Ge¬ 


wölbes  zu  Dresden,  Herrn  Baron  v.  Landsberg,  v.  30.  März  1846.  .  65. 

VII.  An  den  Herrn  Dr.  J.  J.  Hanusch,  Professor  der  Philosophie  und  Ge¬ 
schichte  an  der  Universität  zu  Lemberg,  v.  4.  April  1846.  .  .  .  67. 

VIII.  An  Denselben,  vom  20.  April  1846 .  78, 

IX.  An  Denselben,  vom  3.  December  1846.  .......  93. 


X.  An  den  Herrn  Baron  v.  Landsberg,  Major  a.  D.  und  Direktor  des  grünen 

Gewölbes  zu  Dresden,  vom  31.  August  1846.  .....  109. 

XI.  An  den  Vorstand  des  Herzoglichen  Kunstkabinets  zu  Gotha,  Herrn  Adolph 


Bube,  vom  21.  December  1846.  .  .  .  .  .  .  .  .111. 

XII.  Au  Denselben,  vom  7.  Januar  1847. .  113 


Anmerkungen  zu  den  vorstehenden  zwölf  Briefen  .  .  .  .  .115. 


Erklärung  der  Abbildungen. 


Tab. 

Nr. 

Pag. 

Tab. 

Nr. 

Pag. 

Tab. 

Nr. 

Pag. 

XIII. 

1,  2. 

60. 

XVIII. 

1,  2. 

82  85. 

XX. 

1-3. 

95. 

— 

3. 

66. 

— 

3. 

86. 

— 

4-6 

96. 

— 

4. 

74. 

— 

4-7. 

87. 

— 

7. 

98. 

XIV. 

1. 

69. 

— 

8. 

77.  88. 

— 

8-14. 

99. 

— 

2. 

73. 

— 

9. 

88. 

— 

15-18. 

107. 

XV. 

1. 

76. 88. 

— 

10. 

89. 

— 

19. 

96. 

— 

2. 

77. 

— 

11. 

91. 

XXI. 

1. 

100. 

XVI. 

1. 

77. 

— 

12. 

87. 

— 

2. 

97. 

— 

2. 

74. 

— 

13. 

89. 

— 

3. 

98. 

— 

3 

75. 

— 

14,  15. 

91. 

— 

4. 

100. 

— 

4. 

76. 

XIX. 

1. 

82. 

— 

5-8. 

101. 

— 

5. 

76.105. 

— 

2-4. 

90.96. 

— 

9, 10. 

103. 

— 

6. 

76. 

— 

5,  6. 

94. 

— 

11. 

111. 

— 

7. 

104. 

— 

7. 

91,98. 

— 

12. 

78. 

XVII. 

1,  2. 

79. 

— 

8. 

104. 

— 

13. 

101. 

— 

3. 

80. 

— 

9,  10. 

105. 

XXII. 

1. 

109. 

— 

4. 

83. 

— 

11. 

108. 

— 

2,3. 

115. 

— 

5. 

90. 

— 

4-7. 

116. 

— 

6,  7. 

89,91. 

— 

8. 

117. 

.6# 

.<*'»{ 

tti 

ßil 

tU 


* 

* 

^unlir.  m-.5r  üftti't  vx-  v  -s:f>  i ■»;■. 

k  h* 

*;>  •>»  i'ir-.  v«vi-  vv^rfüMiO  hnv  *!  .«  flv<i  'iierioj  ^  -  i*’.  1  i;i  1  ri/r  ii-ih  ■  v. /'  *Y 

.J  .Ufc  .7  I  . 

.•!  .;'IJ  ■'  i  ,»i*:  •(  'Ml  ■■■  i‘  5.V  .1  .li-  $!•  '(,«*.  .«/  .II-/ 

«II- ^ I  ..V  .j'i'id/»  5 "»»  f*b 

.  ottff  HoA  .<)•*  orov  «•»<: (I  ■.  /  .Hl'. 

,  .  .tHP‘  ß  M  !•;  »<  I"/'  / 

ü.-rr.H«'  *-  ,'t»  K/’  4*.iiO  ?<o::  .1’  *'  ■»«>»-<  *  jpr»»'n /.•••.  t  .  t  •»«  »cii  ur.|»ll  •.*  ■  /.  / 

■ 

V  ;  '  It  i  'V  ;(•  ■  \  ,i-|  :  ■(  V  i  iC  -  (  ',  1/  >}>  l\A  t /• 

(  ,/  o*'l >  !  v <>  M'“ **  •  :  <■  '!  cf  •'  >'-»i 


.11  ^:ik«ff»$ii  •  <8  /  -  XMtiiötjri; ? .  3 


.V.S5i. 

\r 

rfüT 

rit/t 

-  a!$  f 

:.e 

,  *- 1 

//. 

<>  $v> 

s  .1' 

.fir/X 

.00 

8  ,t 

.;  .1*»^ 

.1-. 

8 

.00 

.?. 

.*■  : 

!*• 

:  % 

xv 1 ! : 

t-» 

It 

1 

»H» 

.$»  -8 

« 

71/ 

.tÖl 

.i 

«X  ! 

*  .* 

.*» 

01 

Oi 

.**  .0» 

00 1 

r* 

1// 

IV 

Hl 

.tf 

#4* 

s* 

e 

s> 

«H 

it 

.«! 

tt 

1 

.JL . 

IV/ 

«'*  1 
.10» 

.r 

■ 

,r 

I  U 
.1 

,-X 

.#* 

■  *  . 

.ßot. 

oi  n 

.WM* 

.1  -V 

. 

m 

.11* 

M 

.0 

,8t 

«•i 

i()1 

.101 

fil 

|0i 

«t 

f  .» 

.WH 

.» 

11// 

.<»  i  . 

0}  »? 

.00 

t 

.411 

Hl 

.KOI 

It 

£M 

* 

.4  • 

.  '11 

0 

.  |.f  .«** 

.t  a 

SECHSTER  BRIEF. 


An  den  Königlich-sächsischen  Major  und  Direktor  des 
grünen  Gewölbes,  Herrn  Baron  v.  Landsberg 

zu  Dresden. 


Bromberg,  den  30.  März  1846. 


Ew.  Hoch  wohlgeboren  schätzbarer  Beschreibung  des  grünen  Ge¬ 
wölbes  zu  Dresden,  9ter  Auflage,  pag.  35.  finde  ich  unter  den  Arbeiten 
aus  Elfenbein  folgendes  aufgeführt: 

„Nr.  448.  stellt  Christus  und  die  Frauen  nach  der  Auferstehung  vor. 
Es  ist  vermulhlich  eine  sehr  alte  Arbeit,  und  zwar  aus  dem  I0ten  Jahr¬ 
hunderte.  Man  liest  darauf:  und  HANAGTAGIG.  Auf 

der  Rückseite  steht  ein  lateinisches  Kreutz  und  jn]  ka!  —  Das  Stück, 
wenn  gleich  nur  die  Hälfte  eines  Diptychon  (die  andere  fehlt)  6  Z.  h. 
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4  Z.  br.  ist  als  byzantinische,  oder  von  einem  nach  Italien  verpflanzten 
griechischen  Künstler  herstammende  Arbeit  höchst  merkwürdig.“ 

Ich  erlaube  mir  Ew.  Hochwohlgeboren  ganz  ergebenst  darauf  auf¬ 
merksam  zu  machen,  dass  sich  hier  ein  den  Sinn  verdunkelnder  Druck¬ 
fehler  eiugeschlichen  hat,  welcher  muthmaasslich  durch  die  antike  Form 
des  griechischen  C  (sigma)  entstanden  ist,  welches  in  dieser  Gestalt  dem 
Schriftsetzer  nicht  zu  Gebote  stand,  wesshalb  er  hier  überall  ein  G 
substituirte. 

Die  Inschrift  der  ersten  Seite  besagt  nehmlich  —  nachdem  der  weib¬ 
liche  Artikel  H  von  dem  Worte  getrennt,  und  G  in  C  verwandelt  wird  — 
H  ANACT  ACIC,  %  Avä<n<xc>iq,  die  Auferstehung.  Das  andere  Wort 
in  hingestreckter  Lage  ist:  XAIPETE,  Heil  euch!  oder:  Freuet 
euch!  oder  auch:  Seid  gegrüsset! 

Die  Rückseite  betreffend,  hat  der  Schriftsetzer  ebenfalls  das  C  zwei¬ 
mal  in  G  verwandelt.  In  dieser  Kreutzes- Beischrift  h°i_k  a!  bedeutend: 
Irjdovg  Xgidtog  nxct.  Jesus  Christus  vincit ;  Jesus  Christus  eiegt, — 
ist  das  N,  nach  Gebrauch  der  Slawen,  wie  ein  H  gestaltet,  wesshalb  ich 
glaube,  dass  griechische  Slawen  an  der  Verfertigung  dieses  Schnitz  Werks 
Antkeil  genommen  haben. 

Indem  ich  Ew.  Hochwohlgeboren  diese  kleine  Bemerkung  ergebenst 
mittheile,  habe  ich  zwar  die  Gränzen  meiner  archäologischen  Forschun¬ 
gen  überschritten,  da  eigentlich  nur  slawisches  Alterthum  der  Gegen¬ 
stand  meines  Studiums  ist;  ich  war  aber  grade  damit  beschäftigt,  die  alte 
slawische  Monogramm -Inschrift  am  Kreutzein  Kirchers:  Oedipus  aegyp- 
tiacus  Tom.  III.  pag.  39.  zu  erläutern,  welche,  nachdem  die  Mono- 
TAB.  XIII.  gramme  in  einzelne  Züge  aufgelöst  worden  —  wie  auf  Tab.  XIII  nr. 
n-  3'  3.  dargestellt  wird  —  lautet: 

altslawisch:  Hospody  C’aru!  krest’  twoj  dafesi  nam’  trezyte  nad  dia- 
woli  *), 


Das  alte  slawische:  trezyt',  ist  das  heutige:  strzedz,  strdzowac,  durch  die 
spatere  liinzufüguDg  des  S;  wie  z.  B.  kora  -  sköra ,  kopiti  —  skopiti ,  kridlo  -  skrzy- 


polnisch:  Panie  Boze  Krölu!  krzyz  twöj  dales  nam  strdzowac  nade 

diablami, 

7  / 

lateinisch:  Domine  Rex!  crucem  tuam  dedisti  nobis  vigilare  super 
diabolos, 

deutsch:  Herrgott  König!  Dein  Kreutz  gäbest  Du  uns  zu  wachen  über 
die  Teufel. 

Es  betraf  also  eine  diesem  Kreutze  verwandte  Materie,  und  dess- 
halb  wollen  Sie  geneigtest  meine  ergebenste  Mittheilung  entschuldigen. 

Sollten  im  grüuen  Gewölbe  sich  noch  andre  Denkmäler  mit  zur 
Zeit  unerklärten  Inschriften  vorfinden;  so  biete  ich  meine  Dienste  hier¬ 
bei  freundlichst  au.  Besonders  wichtig  wäre  es,  zu  erforschen:  ob  nicht 
etwa  auch  Götzenbilder  in  Bronze,  Stein,  Thon,  Knochen  oder  Holz,  aus 
den  Zeiten  des  germanischen  oder  slawischen  Heidenthums  sich  mit  un¬ 
ter  den  Vorräthen  des  grüuen  Gewölbes  befinden? 

Mit  Hochachtung  zeichnet  sich  etc. 

v.  Wolaiiski. 


SIEBENTER  BRIEF. 

An  den  Herrn  Dr.  J.  J.  Hanusch,  Professor  der  Philosophie 
und  Geschichte  an  der  K.  K.  Universität 

zu  Lemberg. 


Bromberg,  den  4.  April  1846. 

Cf^w.  Wohlgeboren  Verdienste  um  den  slawischen  Mythus  veran¬ 
lassen  mich  Ihnen  den  Erfolg  meiner  Forschungen  in  diesem  Fache  er- 

dlo,  turiti  -  sturiti,  kuditi  -  skuditi  &c.  S.  Szafarzyk’s  slawische  Altcrthümer,  deutsche 
Ausgabe  1844.  Band  II.  Abschnitt  7.  pag.  396. 


gebenst  uiitzutheileu;  da  ich  auf  mancherlei  Gegenstände,  die  Ihuen  eben 
so  neu  als  wichtig  erscheinen  dürften,  gerathen  biu. 

Unter  den  interessantem  Stücken  meines  kleinen  Museums  behaup¬ 
ten  fünf  kolossale  Statuen  slawischer  Gottheiten,  zum  Theil  mit  Inschrif¬ 
ten  versehn,  den  ersten  Raug.  Sie  sind  sämmtlich  aus  feinen  Sandstein, 
durch  einen  nicht  ungeschickten  Bildner  zwischen  dem  8ten  und  9ten 
Jahrhundert  gearbeitet,  —  jede  derselben  7  Fuss  hoch,  und  alle  Fünf 
tragen  offenbare  Spuren  gewaltsamer  Angriffe  und  roher  Misshandlung 
bei  der  Einführung  des  Christeuthums.  Ich  glaube  mich  nicht  zu  täu¬ 
schen,  wenn  ich  solche  für  dieselben  Steinbilder  halte,  welche  Mathias 
von  Miechow  um  das  Jahr  1506.  ausserhalb  einer  Kirche  in  Krakau 
aufgestellt  noch  gesehn  zu  haben  versichert.  Denn  bekanntlich  war  An¬ 
dreas  Zatuski,  der  Stifter  jener  berühmten  Warschauer  Bibliothek,  Bi¬ 
schof  zu  Krakau,  und  hatte,  als  Beschützer  der  Wissenschaften,  die  be¬ 
ste  Gelegenheit  dem  Verbleib  jener  Statuen  in  Krakau  nach  zu  forschen,  die 
in  irgend  einem  dunkeln  Winkel  von  Kirchen-  oder  Kloster-Gelass  ver¬ 
höhnt  und  vergessen  gelegen  haben  mögen. 

Es  sind  dieselben  vor  etwa  24  Jahren  in  einem  verfallenen  Keller 
des  vormals  Bischof  Zaluskischen  Hauses  zu  Warschau  entdeckt  und 
ausgegrabeu  worden. 

Zwar  spricht  der  Miechowite  nur  von  dreien  Standbildern,  die  er 
in  Krakau  gesehn,  während  hier  deren  fünf  erscheinen;  es  können  von 
diesen  Leztern  aber  wirklich  nur  drei  aufrecht  stehen;  die  andern  bei¬ 
den,  wegen  Beschädigung  au  den  Füssen,  sind  dessen  unfähig,  und  mö¬ 
gen  vielleicht  an  der  Kirchhofsmauer  irgendwo  gelegen  haben;  wenn 
deren  früherer  Besitzer,  Bischof  Zaluski,  die  beiden  Leztern  nicht  etwa 
von  anderwärts  erhalten,  und  den  dreien  beigesellt  hatte?  Jedenfalls 
entbehrt  diese  meine  Mulhmassuug  nicht  aller  Wahrscheinlichkeit. 

Dass  diese  merkwürdigen  und  für  die  vaterländische  Geschichte  sehr 
wichtigen  Denkmäler  ein  Werk  der  Slawen  des  8ten  oder  9ten  Jahrhun¬ 
derts  sind,  beweiset  hinreichend  die  Schriftform,  deren  ähnliche  nur  in 
den  ältesten  Handschriften  der  Bamberger  Bibliothek  sich  auffiuden  las¬ 
sen  —  mit  Ausnahme  derjenigen  originellen  Charaktere,  deren  Typus 
ich  nirgends  auzupassen  vermag.  Hätte  diese  Standbilder  im  Aufträge 
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der  Slawen  eiu  römischer  Künstler  verfertigt,  so  würden  sich  die  Schrift¬ 
züge  jedenfalls  den  Lateinischen  des  Mittelalters  mehr  hinneigen. 

Die  erste  und  zugleich  beste  Statue  ist  diejenige  des  Perkuu, 
auch  die  stärkste  und  schwerste,  von  16  Centnern  Gewicht.  Der  Na¬ 
me  Perkuu,  russisch  Perun,  könnte  abgeleitet  werden  von:  Peruni- 
us —  Per-CJnius.  Unius  der  Einzige  heisst  auf  russisch:  0 din ;  und 
so  wäre  die  Verwandschaft  Peru  ns  mit  dem  nordischen  Odin  gefun¬ 
den;  welcher  Leztere  bekanntlich  aus  dem  slawischen  Osten  zum  Nor¬ 
den  überging. 

Weil  bei  dieser  Statue  die  Arme  fest  au  den  Körper  schliesseu,  und 
die  Beine  durch  den  Faltenwurf  des  Mantels  mit  einander  vereint  sind; 
so  hat  der  kolossale  Körper  der  Zertrümmerung  widerstanden,  und  wür¬ 
de  auch  heute  noch  nicht  anders  als  durch  die  Kraft  des  Pulvers  ge¬ 
sprengt  werden  können.  Nur  der  Kopf  ist  abgeschlagen  und  der  Hieb 
vorne  im  Gesichte  versezt  worden,  wovon  an  der  Nase  die  Spur  verblieb. 

Jedoch  ist  der  Kopf  bei  dem  Rumpfe  gefunden  und  wieder  aufgesezt,  so 
dass  die  Fuge  durch  den  Bart  fast  unsichtbar  verdekt  wird.  Ich  füge  TAB.  XIV. 
Ihnen  die  Zeichnung  dieses  Perkuns  ergebenst  hier  bei,  nebst  einer  n> 
Darstellung  der  am  Schilde  befindlichen  kleinen  dreizeiligen  Inschrift. 

Dass  dieser  Perun  keine  blosse  Nachahmung  des  römischen  Jupi¬ 
ters,  sondern  die  Original- Skulptur  eines  slawischen  Meisseis  ist,  dem 
keine  Statue  als  Musterbild  vorschwebte,  dafür  sprechen  folgende  fünf 
Gründe  : 

1.  Die  Krone  auf  dem  Kopfe  fiudet  sich  beim  Jupiter  nie;  das  Haupt¬ 
haar  desselben  pflegt  nur  zuweilen  mit  einem  Baud -Diademe  gebunden 
zu  sein.  Die  Gestalt  dieser  Krone  kommt  bei  den  Römern  ebenfalls 
nicht  vor,  sondern  fällt  in  die  Zeiten  der  Karolinger  und  Ottonen,  wie 
aus  alteu  Siegeln  dieser  Periode  hervorgeht.  Das  Verhältniss  dieser 
kleinen  Krone  zu  dem  viel  grossem  Umfange  des  Haupts,  erinnert  an 
das  heilige  Gefäss  mit  welchem  das  Haupt  des  Pluto,  oder  des  ägy¬ 
ptischen  Serapis  geziert  zu  sein  pflegte. 

2.  Ich  habe  den  römischen  Jupiter  niemals  in  einen  ähnlichen  auf 
der  Brust  zusammengehefteten  Fürsteumantel  gehüllt  gefunden;  obgleich 

ich  vielein  dieses  Fach  schlagende  Abbildungen  durchgesehen,  und  selbst 
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die  antiken  Medaillen  mit  seinem  Standbilde  —  deren  ich  iu  meiner 
Sammlung  selbst  über  hundert  besitze  —  durchgemustert  habe.  Er 
erscheint  daselbst  entweder  ganz  nakt  mit  einem  kleinen  von  linker 
Schulter  herabhängenden  Mantelstreifen;  oder  der  Mantel  ist  von  bei¬ 
den  Schultern  nach  hinten  zurükgeschlagen  und  der  ganze  Körper 
vorne  entblösst,  oder  endlich  sitzend,  wie  der  capitolinisehe  Jupiter, 
ist  die  obere  Körperhälfte  völlig  nakt  bis  zu  den  Hüften,  der  Schooss 
und  die  Beine  dagegen  ganz  umbüllt.  Ein  römischer  Jupiter  mit 
einem  entblössten  Knie,  in  trotziger  Stellung  des  Helden,  wäre  eine 
ganz  neue  Erscheinung. 

3.  Die  Gestalt  des  Blitzes  und  Donnerkeils  ist  von  der  römischen 
Darstellung  ganz  verschieden.  Dort  erscheint  der  Blitz  im  kreutzwei¬ 
sen  Zikzak  mit  Pfeilspitzen,  (siehe  die  Abbildung  auf  Tab.  XIV.)  hier 
als  blosse  von  oben  zur  Erde  herabströmende  Flamme;  der  Donnerkeil 
dort  als  ein  umwickeltes  Bündel  an  beiden  Enden  conisch  verjüngt; 
hier  als  ein  mit  Pfeilspitzen  versehener  Zweizak  (bidens). 

4.  Perkuns  linke  Hand  ruht  auf  einem  mittelalterlichen  —  nicht  römi¬ 
schen  —  Schilde.  Wer  sah  wohl  jemals  einen  Jupiter  mit  dem  Schil¬ 
de,  dem  Attribute  des  Mars  und  der  Bellona?  Jupiter  der  Unverletzba¬ 
re  und  höchste  Gott  bedurfte  zu  seiner  Sicherheit  keines  Schildes! 

5.  Als  diese  Standbilder,  inutkmasslich  im  VIII.  —  IX.  Jahrhundert,  ver¬ 
fertigt  wurden,  waren  die  Götter  Roms  längst  untergegangen,  und  das 
christlich -fanatische  Mittel  —  Alter  würde  den  heidnischen  Völkern,  wel¬ 
che  es  mit  Feuer  und  Schwerdt  zu  bekehren  trachtete,  dergleichen 
Fabrikate  nicht  mehr  geliefert  haben. 

Endlich  drückt  die  altslawische  Inschrift  am  Schilde  der  Originali¬ 
tät  den  Stempel  auf;  sie  lautet:  PERKUN  PIORNOIY  JOICII.  in  heu¬ 
tiger  Schreibart:  Perkunie,  zapiorunuj  ich! 

auf  deutsch:  Perkun,  donnere  sie  nieder! 
lateinisch:  Percune,  fulgura  illos! 
liükauisch:  Perkune,  uszmuszk  jos! 

Ich  bitte  die  veraltete  Form:  jo  ich,  später:  je  ich,  jezt:  jch,  zu  be¬ 
achten,  so  wie  das  heutige:  je j  in  veralteter  Form  jeiej  war. 


Wir  wollen  nunmehr  die  einzelnen  18  Buchstaben  dieser  Inschrift, 

in  der  Reihefolge  wie  sie  dastehn,  betrachten: 

1.  Das  erste  P  ist  durchaus  originell  und  kommt  nirgends  vor.  Eine, 
jedoch  nur  entfernte  Aehulichkeit,  finden  wir  im  longobardischen  Al¬ 
phabete  des  Cassiodor,  in  Jaeck’s  Alphabeten  und  Schriftmustern  vom 
VIII.  bis  zum  XVI.  Jahrhundert,  aus  den  Handschriften  der  Bibliothek 
zu  Bamberg,  Heft  4.  Tafel  3.  und  etwas  Aehnliches  im  lateinischen  P 
des  ersten  Jahrhunderts  in  Ezechielis  Spanhemii  dissertationes  etc: 
1717.  Tom.  1.  pag.  114. 

2.  Das  folgende  E  ist  ebenfalls  originell;  ein  nur  darin  etwas  ähnliches 
E  dass  der  mittlere  Arm  verlängert  ist,  finden  wir  im  Wessobrunner 
Codex  vom  Jahre  814.  auf  der  Bibliothek  zu  München,  sonst  nirgends. 

3.  Das  R  kommt  in  dieser  Form  sowohl  im  gedachten  Wessobrunner 
Codex,  als  auch  in  longobardischen  Alphabeten  vor;  desgleichen  in 
Jaeck’s  Schriftmustern  Heft  1.  Tafel  3,  6,  und  8.  und  Heft  2.  Tafel  1, 
3,  5,  und  10.  meistens  aus  dem  VIII.  bis  X.  Jahrhundert. 

4.  Das  K,  ganz  wie  ein  longobardisches  B  gestaltet,  ist  hier  eine  durch¬ 
aus  slawische  Original -Idee.  Die  Lateiner  hatten  kein  K,  und  wür¬ 
den  hier  —  hätte  eine  römische  Hand  den  Meissei  geführt  —  ein  C  sub- 
stituirt  haben.  Diese  longobardische  B- Chiffre  konnte  der  Slawe  als 
K  gut  gebrauchen,  ohne  der  seiuigen  Abbruch  zu  thun;  da  das  slawi¬ 
sche  B  mit  dem  W  identisch  w’ar;  wenn  nicht  etwa,  was  mir  wahr¬ 
scheinlich  dünkt,  dieses  b  der  slawische  Spiritus  leuis  ist,  zur  Milde¬ 
rung  des  vorhergehenden  R’?  Alsdann  würde  nicht:  Perkun,  sondern: 
PER’UN  gelesen  werden  müssen. 

5.  Das  U  ist  originell,  und  findet  in  den  griechisch  -  cyrillischen  Formen 
nur  eine  leise  Annäherung. 

6.  N  ist  gewönhlich,  und  war  nach  Jaeck  Heft  2.  Taf.  5.  schon  im  IX. 
Jahrhundert  in  dieser  Form  gebräuchlich. 

7.  P  zu  Anfang  der  zweiten  Zeile,  ist  von  dem  ersten  P  ganz  verschie¬ 
den,  und  erscheint  hier  mit  einem  Anhängsel  wie  ein  R.  Es  ist  origi¬ 
nell  uud  nirgends  ein  ähnliches  zu  finden. 

8.  Das  folgende  I  finden  wir  bei  Jaeck  im  Heft  2.  Taf,  8  und  10.  in 
Schriften  dem  IX.  und  X.  Jahrhundert  angehörend. 
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9.  Der  folgende  dritte  Buchstabe  dieser  zweiten  Reihe,  ist  entweder  ein 
slawisches  E  und  als  solches  originell;  oder  auch  ein  longobardisches 
O  des  VIII.  Jahrhunderts,  nach  Cassiodor  in  Jaeck’s  Schriftmustern 
Heft  4.  Taf.  3.  Merkwürdig  ist  in  beiden  Fällen  die  Anwendung  die¬ 
ser  eigentümlichen  Chiffre;  da  sowohl  das  E,  als  auch  das  O  in  die¬ 
ser  Inschrift  von  ganz  anderer  Form  ist.  Vielleicht  sollte  dieselbe  den 
slawischen  Laut:  je  oder:  jo  hier  vertreten.? 

10.  Das  R  mit  verlängertem  Stiel  gehört  nach  Jaeck’s  Heft  1.  Taf.  6, 
7  —  Heft  2.  Taf.  6.  uud  Heft  4.  Taf.  1,  2.  den  longobardischen  Al¬ 
phabeten  des  VIII.  und  IX.  Jahrhunderts  an. 

11.  Das  N  haben  wir  bereits  früher  unter  Nr.  6  besprochen. 

12.  Das  vierkantige  0  finden  wir  im  Jaeck  Heft  2.  Taf.  1.  Heft  4.  Taf. 
3.,  desgleichen  im  Wessobrunner  Codex  zu  München  de  anno  814., 
auch  unter  den  Merowingern ,  und  gehört  dasselbe  ebenfalls  dem  VIII. 
uud  IX.  Jahrhundert  au. 

TAB.  IX.  Besonders  scharf  als  Viereck  (Raute)  erscheint  das  0  auf  dem 

n-  5*  russisch- heiduischeu  Goldbrakteat,  worauf  dem  Perkun  ein  Menscheu- 

TAB.  IV.  Opfer  gebracht  wird;  ferner:  auf  dem  litthauisch - preussischen  Paniere, 
und  auf  moldauischen  Mittelalter- Münzen. 

13.  Das  I,  mit  kleiner  Veränderung,  ist  oben  unter  Nr.  8  schon  be¬ 
sprochen. 

14.  Y  ist  entweder  ein  y,  oder  ein  u.  ln  beiden  Fällen  gehört  es  nach 
den  Bamberger  Schriftmustern  und  andern  alten  codicibus  dem  VIII. 
und  IX.  Jahrhundert  an. 

15.  Das  lange  J  mit  der  Krümmung  ist  vielfach  gebraucht,  uud  auch  im 
VIII.  und  IX.  Jahrhundert  gewöhnlich;  z.  B.  Jaeck  Heft  1.  Taf.  6. 
Priscianus,  —  Heft  2.  Taf.  1.  longobardisch  etc. 

16.  Ist  das  unter  Nr.  12  vorbesprochene  vierkantige  O. 

17.  Ist  das  eben  unter  Nr.  15  vorgewesene  lange  J. 

18.  Das  X  ist  das  griechische,  cyrillische  und  auch  älteste  lateinische  CH. 

Hiernach  fallt  die  Schrift  zwischen  Ende  des  achten  und  Anfang 

des  neunten  Jahrhunderts,  also  in  vor-piastische  Zeit;  obwohl  auch  frü¬ 
her  schon  im  VI.  und  VII.  Seculo  eben  solche  Schriftzüge  im  Gebrauch 

gewesen  sein  mögen;  und  man  müsste,  überrascht  durch  diese  wichtige 
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Erscheinung,  vom  Unglauben  tief  umstrickt  sein,  wollte  man  diese  Sta¬ 
tuen  als  ein  Spielwerk  späterer  Zeiten,  etwa  des  17ten  oder  18ten  Jahr¬ 
hunderts  betrachten.  Sie  tragen  zu  deutlich  das  Gepräge  des  Mittelal¬ 
ters  an  sich,  und  alle  Nebenumstände  sprechen  dafür.  Das  Aeussere  des 
Steins  ist  durch  den  Einfluss  der  Jahrhunderte  mit  einer  dunkeln  Kruste 
bedekt,  während  der  innere  Gehalt  desselben,  wo  Absplitterungen  statt¬ 
gefunden,  weisslich  hell  erscheint.  Wäre  es  ein  Spielwerk  der  Mode 
des  17ten  Jahrhunderts  gewesen,  die  Götter  der  Slawen  als  Zierde  für 
Gärten  und  Paläste  abzuformen,  wie  solches  mit  Römer- Gottheiten  ge¬ 
schah;  so  würden  sich  hin  und  wieder  wolil  noch  mehrere  dergleichen 
Bildnisse  erhalten  haben,  und  die  Meinigen  nicht  die  Alleinigen  sein.  Was 
hätte  aber  wohl  einen  Künstler  der  nächstverflossenen  Jahrhunderte,  und 
zwar  einen  so  geschikten  Bildhauer,  vermögen  können,  Göttergestalten 
in  entschieden  anderer  Haltung  als  die  Römischen  zu  ersinnen,  sorgfältig 
in  den  ältesten  Pergamenten  nach  Schriftzügen  des  8ten  und  9teo  Jahr¬ 
hunderts  zu  forschen,  Worte  in  längst  begrabenen  altslawischen  Dialekten 
zusammen  zu  stümpern  und  hiernächst  sein  Werk  alsbald  wieder  zu 
zertrümmern  uudjn  die  Gruft  zu  versenken,  bis  es  der  Zufall,  wenn  Er 
längst  nicht  mehr  da  ist,  an’s  Tageslicht  fördert? 

Nur  ein  Unsinniger  hätte  solche  Thorheit  begehen  können;  denn  diese 
fünf  Steinbilder,  ganz  abgesehn  von  ihrer  Wichtigkeit  als  Denkmäler  der 
Geschichte  und  Skulptur  slawischer  Vorzeit,  sind  auch  heute  noch  als 
blosse  Bildhauerei  betrachtet,  eiu  Gegenstand  der  mit  1000  Thalern 
Arbeitslohn  kaum  geschafft  werden  könnte.  Wahrlich,  diese  meine  Sta¬ 
tuen,  deren  Erlanguug  ich  den  mehrjährigen  eifrigen  Bemühungen  meines 
vortrefflichen  Freundes,  des  Herrn  von  Tys  zu  Warschau  verdanke, 
sind  das  non  plus  ultra  des  slawischen  Alterthums  und  verdienen  wohl 
einen  Platz  in  den  ersten  Museen  Europa’s!  — 

Ich  lasse  nun  die  Abbildung  der  eben  so  kolossalen  ( 1  Fuss  hohen)  TAB.  XIV, 

Statue  des  polnischen  Jessa  folgen.  Sie  ist,  wie  die  Aehnlichkeit  der  n.  2. 

Schildform  und  Inschrift  ergiebt,  von  demselben  Meissei  gearbeitet,  der 

den  Perkun  verfertigte,  und  wahrscheinlich  standen  beide  Steinbilder 

gruppirt  in  einem  Tempel  beisammen.  Seine  Naktheit  nähert  ihn  eiui- 

germassen  dem  Jupiter.  Die  erhobene  linke  Hand,  welche  bei  seines 
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Cultiis  Zerstörung  abgeschlagen  worden,  ist  verloren,  und  heute  nicht 
mehr  zu  errathen:  was  sie  für  ein  Werkzeug  gehalten?  Vielleicht  war 
es  ein  Donnerkeil,  oder  roher  Stein,  wie  Narbutt  einen  solchen  (ich  weiss 
TAB.  II.  nicht  aus  welcher  Quelle  schöpfend)  dem  Perkun  auf  der  preussischen 
"•  Fahne  in  die  Hand  gegeben?  Der  Ausdruck  seines  Gesichts  ist  zornig 

und  furchterregend.  Die  Schrift  am  Schilde:  IESSE  TROPI  JOICH  *) 
polnisch:  Jessie,  trap  ich,  deutsch:  Jesse,  peiuige  sie,  und  latei¬ 
nisch:  Jesse,  torque  illos,  besteht  aus  denselben  Chiflern  des  VIII. 
und  IX.  Jahrhunderts  wie  diejenige  des  Perkun,  nur  kommen  einige  neue 
Formen  vor,  als: 

E.  Das  zweite  E  am  Ende  des  ersten  Worts,  ist  von  der  früher  bespro¬ 
chenen  E  form  ganz  verschieden,  und  scheint  hier  die  Bedeutung  des 
slawischen  je  zu  haben.  Wir  finden  eine  etwas  ähnliche  Form  aus 
dem  IX.  Jahrh.  im  Schreiben  des  Pabstes  Gregorius  an  Bischof  Jo¬ 
hann,  bei  Jaeck  Heft  1.  Taf.  8. —  im  sächsischen  Alphabete  des  VIII. 
Jahrh.  Heft  2.  Taf.  1.  —  desgleichen  im  VIII.  Jahrh.  beim  Cassiodor 
Heft  3.  Taf.  1.  und  im  longobardiscben  Alphabete  des  8.  Seculi  Heft  4. 
Taf.  3.  — 

T.  Das  folgende  T  zu  Anfang  des  zweiten  Worts,  ist  ein  nirgends  zu 
findendes  Original. 

P.  Das  P  im  zweiten  Worte:  tropi,  erscheint  hier  merkwürdigerweise 
eben  so  als  R  gestaltet,  wie  wir  solches  beim  Perkun  unter  Nro.  7. 
gesehn  haben;  ist  originell,  und  beweiset  durch  seine  Wiederholung, 
dass  es  kein  blosser  Schreibfehler  des  Bildhauers  gewesen  ist. 

Diese  beiden  Inschriften,  so  kurz  sie  auch  sind,  liefern  uns  dennoch 
ein  Fragment  des  slawischen  Alphabets  VIII.  Jahrhunderts,  welches  kün¬ 
ftige  Entdeckungen  vielleicht  vervollständigen  werden,  und  ich  es  daher 
TAB.  XIII.  der  Aufzeichnung  werth  erachte;  wir  hätten  hiermit  also  schon  die 
“•  4-  Hälfte. 

Bei  der  Besprechung  dieses  Jesse  muss  ich  Ihre  Aufmerksamkeit 

auf  das  durch  Büsching  1819.  publicirte  Bild  des  vermeintlichen  Götzen 

TAB.  XU  Tyr  leiten,  welches  im  Teiche  des  Klosters  Himmelwitz  in  Oberschle- 
b.  t.  - 

*)  Das  veraltete  polnische  toropic  und  heutige  trapic  (peinigen,  martern, 
plagen,  quälen)  heisst  böhmisch  :  tropiti  und  russisch:  toropit’. 


sien  gefunden,  jezt  in  der  Alterthümer  -  Sammlung  zu  Breslau  asservirt, 
und  in  seiner  Stellung  mit  erhobener  Hand  sowohl,  als  seiner  Naktheit 
diesem  Jesse  ähnlich  ist.  Jch  bin  daher  um  so  mehr  geneigt,  dieses 
kleine  Götzenbild  ebenfalls  für  einen  Jesse  zu  halten,  als  die  Zeichen 
auf  der  Brust  ))((  diesen  Namen  auszudrücken  scheinen;  angenommen 
dass  hier  das  erste  )  das  glagolitische  je  ist,  wie  solches  im  Evange¬ 
lienbuche  des  heil.  Prokopius  erscheint,  —  die  beiden  mittelsten  )(  das 
griechische  doppelte  Sigma,  und  das  letzte  (  ein  altertümliches  E  vor¬ 
stellt,  wie  dergleichen  auf  alten  Münzen  und  Denkmälern  nicht  selten  er¬ 
scheint.  Selbst  für  den  Fall  dass  ich  mich  irre  diese  Zeichen  für  Buch¬ 
staben  zu  halten  —  da  ich  das  Original  nicht  gesehn  habe  —  so  bliebe 
doch  die  Aehnlichkeit  des  ganzen  Bildes  zu  erwägen,  welches  sich  mehr 
dem  polnischen  Jessa,  zu  dessen  Kultus -  Gebiet  Schlesien  einst  gehörte, 
als  dem  Gotte  Tyr  zu  Rhetra  hinneigt. 

In  den  Grundzügen  der  böhmischen  Alterthumskunde  von  J.  E.  Wo- 
cel,  Prag  1845.  ist  eine  ganz  ähnliche  Figur  auf  Tafel  II  Nr.  1.  abge¬ 
bildet,  welche  sich  im  böhmischen  vaterländischen  Museum  befindet.  Der 
Körper  ist  behaart,  und  die  bei  Büsching  fehlende  rechte  Hand  zur  Faust 
geballt;  die  Zeichen  an  der  Brust  fehlen.  Wocel  glaubt  (pag.  7.)  es  sei 
das  Bild  des  Donnergottes  Perun.  Die  zweite  durch  Büsebiug  ver¬ 
gleichsweise  dargestellte  Figur  des  am  Rhein  gefundenen  Götzenbildes, 
würde  ich  wegen  der  Hörner  für  den  Hambog  (Jupiter  Ammon)  halten, 
der  seine  Verehrung  bei  den  polabischen  Slawen  längs  der  Elbe  genoss, 
und  welchem  die  Stadt  Hamburg  ihren  Namen  verdankt.  Da  die  Pola- 
ben,  nach  Szafarzyk,  bis  an  den  Rhein  zerstreut  wohnten,  so  wäre  es 
erklärlich,  wie  dieses  Bildniss  des  Hambog  am  Rheine  gefunden  werden 
konnte.  Indessen  zeigt  diese  Gestalt  so  wenig  Göttliches,  dass  man  fast 
atff  den  Gedanken  geräth:  sie  stelle  einen  Narren  in  der  mittelalter¬ 
lichen  Narrenkappe  vor;  und  so  Hesse  sich  auch  die  Schellenschnur  an 
der  rechten  Hüfte  erklären.  Diesen  Frevel:  eine  vermeintliche  Gottheit 
zum  Narren  degradirt  zu  haben,  werde  ich  hoffentlich  in  jener  Welt  nicht 
zu  vertreten  haben! 

Einen  auf  dem  Adler  in  den  Wolken  sitzenden  Jesse  finden  wir 
auf  Brakteaten,  die  sowohl  in  Polen  als  auch  in  Litthauen  gefunden  wor- 


TAB.  XVI. 
n.  3. 


TAB.  1. 
u.  11. 


TAB.  XVI. 
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TAB.  XVI. 
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TAB.  XVI. 
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den  sind,  und  von  welcher  Darstellung  des  Götzen  ich  Ihnen  eine  Zeich¬ 
nung  im  grossem  Maassstabe  beifüge.  Die  zwischen  seinen  Beinen  be¬ 
findlichen  vier  Charaktere  bin  ich  geneigt  Jesse  zu  lesen;  so  wie  auf 
einem  andern  in  Polen  gefundenen  Brakteat  mit  der  aufgehenden  Sonne, 
der  Name:  Zy  wie  mit  ähnlichen  Schriftzeiclieu  sich  befindet.  Ohne  die¬ 
se  Zeichen  hätte  ich  den  himmlischen  Tambour  unbedingt  für  den  Per- 
kun  gehalten,  von  welchem  Sie  in  Ihrem  slawischen  Mythus  ad  pag. 
259.  selbst  erwähnen:  dass  derselbe  von  den  Litthauern  der  himmlische 
Lärmer  genannt  war,  der  im  Himmel  auf  Kessel  schlägt.  Oder  sollten 
diese  Zeichen,  welche  ich  für  Buchstaben  halte,  etwa  die  Krallen  des 
Adlers  andeuten??  Dass  jedoch  der  litthauische  Perkun,  welcher  auch 
in  Kijow  und  weiter  noch  vererhrt  ward,  mit  dem  polnischen  Jesse 
identisch  sein  sollte,  kann  ich  nicht  leicht  zugeben,  da  meine  beiden  ko¬ 
lossalen  Statuen  von  eines  Künstlers  Hand  verfertigt,  in  Gestalt  und  Be- 
namung  ganz  vou  einander  verschieden  sind. 

Nicht  umgehen  darf  ich  hier  eine  höchst  merkwürdige  barbarische 
Silbermünze,  muthmasslich  aus  den  Christi  Geburt  nächst  voran  gegan¬ 
genen  Zeiten,  als  die  Gebiete  der  südlichen  Slawen  längs  den  Karpaten 
von  den  Kelten  überschwemmt  und  beherrscht  waren,  aus  der  Revue 
numismatique  IV.  pl.  XIV.  abgebildet  in  Lelewels  Atlas,  type  gau- 
lois  ou  celtique,  Tab.  VII.  u.  8. 

Hauptseite:  Belorbeerter  Kopf  des  slawischen  Jupiter;  so 
muss  ich  ihn  neunen,  wegen  der  slawischen  Inschrift  und  des  Lorbeers. 

Rückseite:  Kopf  eines  muthmaaslick  der  Gottheit  geweiheten 
Pferdes.  Die  auf  römischen  Münzen  gewöhnliche  Inschrift:  IO VI  MA- 
XIMO  ist  hier  slawonisirt:  WELIKOY  IESI;  dem  grossen  Jessa! 

Auf  dem  lokkern  Boden  den  ich  mit  dieser  Münzdeutung  betrete, 
enthalte  ich  mich  jeder  weitern  Ausführung,  um  den  Zorn  des  grössten 
Numismatikers  aller  Zeiten,  Völker  und  Zonen,  Herrn  Dr.  Köhne,  nicht 
vom  Neuen  auf  mein  graues  Haupt  herab  zu  ziehen ;  da  ihm  die  Gewalt 
über  Sein  oder  Nichtsein  aller  Numismatiker  und  Archaeologen  verliehen 
zu  sein  scheint.  — 

Ich  komme  nunmehr  auf  das  dritte  kolossale  Standbild,  wovon  ich 
die  Zeichuung  beifüge.  Eine  weibliche  halbuakte  Gottheit,  die  das  Kuie 
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entblösst,  mit  zierlich  gewundenem  Haare.  Durch  einen  gewaltsamen 
Schlag  ins  Gesicht  ist  ihr,  gleich  dem  Perkun,  die  Nase  zerschmettert 
und  der  Kopf  abgeschlagen ,  welcher  jedoch  neben  ihr  gefunden  worden 
ist.  Der  übrige  Körper  hat  der  Zertrümmerung  widerstanden,  da  die 
Glieder  sich  fest  au  den  Leib  auschliessen.  Eine  augenscheinliche  Aehn- 
lichkeit  mit  der  römischen  Venus,  lässt  mich  sie  für  die  polnische  Dzie- 
dzilia  halten;  um  so  mehr,  als  ihr  Aeusseres  mit  einem  andern  Stein¬ 
bilde  dieser  Göttin,  von  welcher  ich  in  meinem  nächsten  Briefe  ausführli¬ 
cher  zu  sprechen  mir  Vorbehalte,  ziemlich  übereinstimmt. 

Die  vierte  beigefügte  Zeichnung  stellt  das  unverkennbare  Standbild 
der  Ljada  oder  Krasopani  vor.  Sie  ist  bei  der  Einführung  des  Chri¬ 
stenthums  arg  gemisshandelt  worden;  indem  ihr  gewaltsam  beide  Arme 
und  Füsse  abgeschlagen  sind.  Von  den  Armen  haben  sich  einige  Fra¬ 
gmente  vorgefunden,  die  jedoch  zur  Restauration  nicht  ausreichen.  Die 
liebliche  Idee:  den  Zipfel  des  herabgelassenen  Mantels  zu  erheben,  ist 
originell,  und  kommt  in  dieser  Art  bei  den  bekannten  Darstellungen  der 
römischen  Venus  nicht  vor. 

Endlich  gebe  ich  Ihnen  die  Zeichnung  der  fünften  Statue,  welche 

ich  für . noch  will  ich  es  nicht  aussprechen,  wofür  ich  sie  halte, 

bis  die  Beschreibung  voraugegangeu  ist. 

Auch  au  dieser  geben  sich  die  Spuren  christlichen  Eifers  kund;  in¬ 
dem  sie  die  rechte  Hand  und  Fusszehen  eiugebüsst  hat.  Halbnakt  sieht 
man  sowohl  an  dieser,  als  auch  den  übrigen  vier  Statuen,  ausser  dem 
Mantel,  keine  andre  Bekleidung,  wodurch  sich’s  bestätigt,  dass  wir  Gö¬ 
tzen-  und  keine  Menschenbilder  vor  uns  haben.  Merkwürdig  ist  an  dieser 
der  unter  dem  Kinn  zusammen  gehaltene  Helm  mit  Straussfedern,  der  ihr 
ein  kekes  kriegerisches  Ansehn  gibt.  In  der  linken  Hand,  deren  Finger 
beschädigt  sind,  hält  sie  das  Ueberbleibsel,  wie  es  den  Anschein  hat  — 
einer  Fackel.  Was  mit  der  rechten  geschah?  ist  unbestimmt;  nur 
zeigt  der  Bruch  an  der  linken  Brust,  dass  sich  die  Fackel,  oder  sonst 
etwas  Anderes,  dort  anlehnte.  Also,  wegen  der  Fackel  .  .  .  eine  sla¬ 
wische  Ceres;  mit  dem  Helmschmuck  .  .  .  eine  Bellona! 

Zwar  hatte  die  römische  Ceres  auch  mit  dem  Kriegswesen  man¬ 
cherlei  zu  schaffen,  (siehe  A.  H.  Petiscus:  der  Olymp;  5.  Auflage,  Berlin 
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Tab  XVIIf. 
n.  8. 


TAB.  XVI. 
n.  1. 


TAB.  XV. 
o.  2. 


1832.  pag.  64.)  unser  Standbild  würde  jedoch  auch  als  direkte  Kriegs- 
göttin  auftreten  können,  wollten  wir  ihre  Fackel,  als  Fackel  des  Krie¬ 
ges  ansehn.  Denn  bekanntlich  beschränkte  sich  im  slawischen  Mittelalter 
der  Krieg  meistens  nur  auf  Ueberfall  und  Brandverheerungen  des  gegne¬ 
rischen  Gebiets.  Mir  ist  aber  keine  direkte  Kriegsgöttin  der  Slawen 
bekannt,  und  ich  halte  sie  daher  —  nach  ihrem  Schwesterbilde,  der  Dea 
Roma  —  für  die  erhabene  von  Kollar  geahndete  Släwa  Bohyne.  Die 
Fackel  zeigt  ihre  Abkunft  von  der  indischen  Feuergöttin  Sw  aha  au, 
und  der  kriegerische  Helmschmuck  bezeichnet  ihren  Ruhm.  Entscheiden 
Sie!  ich  unterwerfe  mich  ohne  Murren  dem  Ausspruche  des  competenten 
Richters.  — 

Um  Ew.  Wohlgeboren  bei  der  ersten  Begegnung  nicht  zu  ermüden, 
will  ich  für  heute  schliessen,  und  unter  Vorbehalt  der  Fortspinnuug  die¬ 
ses  Fadens  in  meinem  nächsten  Schreiben,  mich  als  vaterländischer  Ar- 
chäolog  Ihrem  kollegialischeu  Wohlwollen  bestens  empfehlen. 

v.  Wolailski 

(Anmerkung.  Nachdem  die  zu  diesem  Briefe  gehörigen  Kupfertafeln  bereits 
gestochen  und  abgedruckt  waren,  hat  eine  sorgfältige  Vergleichung  der  Urbilder  mit 
der  Zeichnung  ergeben:  dass  die  Schriftzüge  der  beiden  ersten  Statuen  durch  den 
Zeichner  nicht  ganz  genau  wiedergegeben  sind.  Es  werden  dieselben  daher  noch¬ 
mals  auf  Tab.  XXI.  sub  nr.  12.  mit  grösster  Genauigkeit  dargestellt  und  hiernach 
wolle  der  Leser  das  Tab.  XIII.  n.  4.  projektirte  Alphabet  sowohl,  als  die  Schrift¬ 
züge  auf  Tab.  XIV.  berichtigen.) 


ACHTER  BRIEF. 

A  n  Denselben. 


Broraberg,  den  20.  April  1846. 


lein  ergebenstes  Sendschreiben  vom  4.  d.  M.  verehrter  Herr  Profes¬ 
sor,  wird  nun  wolil  schon  in  Ihren  Händen  sein,  und  ich  säume  nicht, 
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nach  meinem  Versprechen,  die  mythologischen  Mittheilungen  fortzusetzen, 
welche  ich  jedoch,  der  bessern  Uebersicht  wegen,  paragraphiren  will. 


Pikollo. 

Aus  der  ersten  Sammlung  meiner  publicirten  Briefe  über  slawi¬ 
sche  Alterthümer,  werden  Sie  gefälligst  ersehen,  wie  ich  das  beim  Tr o- 
gillo  Arnkiel  Theil  3.  pag.  144.  n.  5.  abgebildete  Goldamulet  dem 
Pikollo  zueigne.  Die  ganze  Darstellung  nebst  luschrift  lässt  über  die 
Richtigkeit  meiner  Deutung  keinen  Zweifel  übrig.  Angeschlossen  theile 
ich  Ihnen  die  Zeichnung  einer  kleinen  Bronze- Figur  aus  meiner  Samm¬ 
lung  mit. 

Dieses  Stück,  in  der  dargestellten  Grösse,  scheint  als  Grill  eines 
Opfermessers  sehr  lange  gedient  zu  haben,  da  es  durch  den  Gebrauch 
stark  abgegriffen  ist.  Es  ward  vor  dreissig  Jahren  im  ßromberger  Kreise 
auf  dem  Vorwerke  Murowaniecim  Gehöfte  nahe  am  Obstgarten,  durch 
Schweine  aus  der  Erde  aufgewühlt,  und  vom  alten  würdigen,  heute  noch 
lebenden  Freischulzeu  Job.  Gottlieb  Radke,  Besitzer  des  gedachten  Vor¬ 
werks  und  Provinzial -Landtagsdeputirteu,  meiuer  Sammlung  verehrt. 
Eine  menschliche  Figur  bis  au  den  halben  Leib,  mit  männlich  kurzem 
Haar,  trägt  unter  dem  linken  Anne  einen  Kopf,  während  sie  mit  einem 
in  rechter  Hand  haltenden  kurzen  Spiess,  Dolch,  Scepter  oder  Stab  den 
Kopf  berührt  oder  sticht.  Wegen  der  sichtbaren  Erhöhungen  an  der 
Brust  wird  man  genöthigt  dieselbe  für  ein  Weib  zu  halten,  obgleich  sie 
im  Uebrigen,  zumal  was  die  Form  ihrer  Jacke  anbelangt,  genau  den  drei 
preussischeu  Götzen  iu  dem  sogenannten  Waidewutschen  Paniere  gleicht. 

Bei  Erwähnuug  dieses  vielbesprochenen  preussisch- heidnischen  Pa¬ 
niers  habe  ich  Gelegenheit  die  Bemerkung  einzuschalten,  dass  das  Brust¬ 
bild  mit  dem  Bärenkopfe,  welches  Henneberger  fol.  22.  und  seine  Ab¬ 
schreiber  für  Waidewuts  Wappenschild  halten,  geuau  eben  so  gekleidet 
ist,  wie  die  drei  Götzenbilder  iu  der  Fahne,  wesshalb  solches  ebenfalls 
für  eine  Gottheit  gehalten  werden  kann.  Sollte  vielleicht  der  vermeintli¬ 
che  Bärenkopf,  derjenige  eines  Wolfes  sein;  so  könnte  dieses  Bild  den 
litthauischen  Zauberer  Wilk ata s,  lettisch:  Wilkats,  polnisch:  Wilkolak, 
russisch:  Wolkolak  —  den  Wehrwolf  vorstellen? 


TAB.  III. 

n.  1. 


TAB.XVIL 
n.  2. 


TAB.  II. 
&.  IV. 


TAB.  XVII. 
n.  1. 


80  g» 


AB.XV1I. 
n.  3. 


Der  Menschenkopf  unter  dem  Arme  meiner  Figur,  deutet  ohne  Zwei¬ 
fel  auf  den  Kultus  des  Pikollo  hin,  welchem  —  nach  Narbutt  Th.  1.  pag. 
29.  —  Köpfe  von  Menschen,  Pferden  und  Ochsen  geopfert  wurden.  Gru- 
nau  und  Henneberger  sagen:  „sonsten  war  dieses  Pocolli  Verehrung  oder 
Kleynod  ein  Todtenkopf  von  Menschen,  Pferden  oder  Kühen“  —  was 
spätere  Chronisten,  auch  Voigt  Th.  1.  pag.  586.  ihnen  nachgeschrieben 
haben.  Bestimmter  und  origineller  drückt  sich  dagegen  Martin  Mu- 
rinius  in  seiner  preussischen  Chronik,  über  diesen  Götzen  aus:  „ktöremu 
ku  czci  kazdy  wdomu  u  siebie  glow§  umarlego  czlowieka  chowal“  — 
(dem  zu  Ehren  Jedermann  in  seinem  Hause  einen  menschlichen  Todten¬ 
kopf  aufbewahrte). 

Was  bedeutet  nun  meine  Figur  mit  dem  Todtenkopfe  unter  dem  Arme, 
und  in  einer  dem  Götzen  Pikollo  ähnlichen  Bekleidung?  Ist  es  ein 
Weib,  das  deii  Kopf  eines  erschlagenen  Feindes,  oder  eines  verstorbenen 
Anverwandten  dem  Hölleugotte  zum  Opfer  bringt?  oder  eine,  dem  Kultus 
des  Pikollo  geheiligte  Waidelottin  —  nehmlick  Vestalin,  nach  Narbutt 
Th.  1.  p.  266,?  —  oder  endlich  Pikollo  selbst,  ungeachtet  der  noch 
ziemlich  deutlichen  Frauenbrust?  ich  vermag  nicht  hierüber  zu  ent¬ 
scheiden. 

Dass  aber  Poklus  mit  Pikollo  als  identisch  betrachtet  wird,  will 
mir  nicht  einleuchten,  wenn  ich  die  von  Narbutt  Tab.  1.  fig.  3.  gegebene 
Abbildung  des  Poklus  mit  seiner  Gattin  Nijola  betrachte.  Ein  Mann 
gekeimt  und,  wie  es  sckeiut,  die  Brust  mit  einem  Panzer  bedeckt,  über 
welchem  von  linker  Schulter  zur  rechten  Hüfte  eine  ritterliche  Schärpe 
oder  Feldbinde  sich  windet,  —  das  eine  Knie  gebeugt,  mit  dem  Lorbeer¬ 
kranze  in  der  linken,  und  einem  unbekannten  Geräthe  in  rechter  Hand, 
ermangelt  gänzlich  der  dem  Pikollo  gewöhnlich  zugeschriebenen  Attribute; 
auch  sind  die  Namen  Pikollo  und  Poklus  in  ihrer  Wurzel  ganz  von 
einander  verschieden.  Pikollo  findet  als  Höllengott  unverkennbar  seinen 
Ursprung  aus  der  Hölle  „piekto“  und  ich  erachte  es  wahrscheinlich,  dass 
der  erste  Begriff  von  der  Hölle  bei  den  heidnischen  Slawen,  durch  die 
damals  hier  noch  thätigeu  Vulkane  entstanden  ist.  Wie  an  mehrern  Or¬ 
ten  des  slawischen  Gebiets,  also  führen  auch  die  längst  ausgebrannten 
Krater  bei  Trzemeszno  im  Grossherzogthume  Posen,  auf  den  Auhöhen 


eine  halbe  Stunde  westlich  von  der  Stadt,  den  Namen  „grössere  und 
kleinere  Hölle“  Piekto  i  Piekielko.  Der  grössere  Krater  welcher  oft¬ 
mals  im  Sommer  bis  auf  den  Grund  austrocknet,  so  dass  nur  lockerer 
Schlamm  zurückbleibt,  und  an  dessen  Rande  sowohl  als  Boden  interes¬ 
sante  vulkanische  Producte  und  Schlakken  gefunden  werden,  hält  über 
1000.  Fuss  im  Umfange,  und  ist  etwa  100.  Fuss  tief.  Noch  vor  einem 
Jahre  lag  am  Rande  des  Kessels  ein  Opferstein  von  sehr  beträchtlicher 
Grösse,  der,  leider!  in  den  jüngsten  Tagen  durch  die  Einsassen  der  mehr¬ 
mals  schon  abgebrannten  Stadt  Trzemeszuo  vielseitig  mit  Pulver  ausein¬ 
ander  gesprengt  und  als  Baumaterial  zu  den  Fundamenten  ihrer  neuen 
Gebäude  verwendet  worden  ist.  Durch  gleichen  Vandalismus  sind  bei 
dem  in  den  vorlezten  Jahren  erfolgten  Bau  der  Chaussee  im  steindürfti¬ 
gen  Kujavien,  viele  sogenannte  Hünengräber  der  Ur- Einwohner  dieses 
Landes ,  welche  Jahrtausende  dem  Strome  der  Zeit  wiederstanden,  zer¬ 
stört  worden.  Unter  den  kleinern  Kratern  bei  Trzemeszno  ist  einer  des¬ 
sen  Wasser  nie  austroknet  und  nach  dortiger  Volksmeinung  unergründlich 
sein  soll;  auch  fehlt  es  nicht  au  wunderlichen  Sagen  von  Begebenheiten 
die  sich  in  der  Vorzeit  dort  zugetragen  haben  und  auf  Eruptionen  hindeu¬ 
ten.  Die  Thätigkeit  dieses  Vulkans  scheint  im  6.  Jahrhundert  schon  auf¬ 
gehört,  oder  wenigstens  damals  sich  nur  noch  auf  eine  temporäre  Erschüt¬ 
terung  des  Bodens  beschränkt  zu  haben;  sonst  wäre  die  Stadt  Trzeme¬ 
szno  —  eine  der  ältesten  des  Landes,  die  nach  Ankunft  der  Lechen  fast 
gleichzeitig  mit  Guesen  entstand  —  nicht  unmittelbar  an  dieser  vulkani¬ 
schen  Anhöhe  gegründet  worden.  Der  Name  des  Orts:  „Trzemeszno“ 
stebt  mit  dieser  Localität  in  naher  Verwandschaft:  r qs[ko,  tremo,  tremes- 
co  -  ich  zittere. 

Forschen  wir  dagegen  nach  der  Wurzel  des  Namens  Poklus,  so 
kommen  wir  auf:  chlustac,  pochlustac,  zachlustac,  wy chlustac- 
mit  Wasser  bespritzen,  begiessen,  beplätschern  etc.  so  wie  die  Wellen 
das  Ufer  bespülen.  Nun  wohnte  Poklus,  nach  Narbutt  Th.  1.  p.  64.  am 

*)  Einen  ausgebrannten  Vulkan  fand  ich  ira  vorigen  Sommer  auf  dem  Wege 
von  hier  nach  Danzig,  fünfzehn  und  drei  viertel  Meilen  von  Bromberg,  zwischen 
Liebenau  und  Räuden.  Die  Chaussee  geht  mitten  durch  seinen  Kessel,  dessen  Hü¬ 
gelrand  an  mehrern  Stellen  durch  Lawa  -  Auströmungen  durchbrochen  ist. 
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Boden  des  Flusses  Ross,  woselbst  er  die  durch  eine  schöne  Wasser¬ 
blume  in  sein  Gebiet  verlockte  Nijola  (Proserpina)  entführte.  Hiernach 
wäre  zwar  Poklus  (wie  sogar  der  Gleichklang  des  Namens  darthut) 
dem  Pluto  nachgebildet,  aber  deshalb  noch  kein  Pikollo.  Denn  Pluto  ist 
eine  ernsterhabeue  und  strenggerechte  Gottheit  der  Unterwelt;  Pikollo  da¬ 
gegen  ein  heillosböser  Höllengeist,  ein  Teufel,  der  nach  Menschenblut 
lechzt,  und  wenn  er  solches  nicht  erhält,  in  seinem  Zorne  die  armen  Men¬ 
schen  mit  Gepolter,  wie  ein  Kobold,  heimsucht,  quält  und  ängstigt;  also 
ein  mit  dein  Pluto  in  keinerlei  Beziehung  zu  vergleichender  böser  Geist. 
Selbst  das  kleine  Bildniss  des  Poklus,  welches  —  nach  Narbutt  pag. 
29.  —  der  Kriwre-kriwejte  im  Busen  stets  zu  tragen  pflegte,  hiess: 
Rosskas  (der  Ross-Fluss  -  Gott).  Entführte  nun  Poklus  seine  Gattin  aus 
dem  Ross,  woselbst  er  am  Boden  wrohnte,  dass  ist,  in  der  Wolga;  so 
war  er  auch  keine  nationale  Gottheit  der  Litthauer,  sondern  vom  Osteu 
hereingewraudert;  wesshalb  denn  auch  Vollmer  den  Poklus  mit  dem  Pi¬ 
kollo  nicht  in  Verbindung  bringt,  und  ihn  als  besonderes  Idol  behandelt. 

Ich  komme  nunmehr  auf  den 

^watowit. 

Im  zweiten  Hefte  meiner  ältesten  Denkmäler  des  polnischen 
Volks  **)  habe  ich  eine  Gemme  mit  dem  ßrustbilde  und  Namensbezeich- 
nung  des  Swatowit  bekannt  gemacht,  welche  die  Herren  Klaproth 
und  Dorow  im  Jahre  1829  unter  den  ägiptischen  Alterthümern  der 
Sammlung  des  Ritters  Palin  (v.  Pallien)  auf  Tab.  XIV.  nr.  728.  abge¬ 
bildet  habeu.  Es  befremdete  mich,  wie  diese  beiden  im  Studio  der  Ar¬ 
chäologie  ausgezeichneten  Männer,  die  deutliche  Unterschrift  „^w’atowit“ 
mit  dem  Accent  über  dem  !§,  unter  dem  vierköpfigeu  Brustbilde  haben 
übersehen  können,  obgleich  sie  dieses  Stück  durch  die  Bezeichnung  mit 
*****  als  dem  ägiptischen  Typus  fremd,  ganz  richtig  beurtheilten.  Ich 

Tab. XVIII.  lege  Ihnen  die  Zeichnung  dieser  Gemme,  nebst  einer  willkührlich  ver- 
u‘  grösserten  Darstellung  des  Bildes,  hier  bei. 

Ein  altes  interessantes  Schwerdt  meiner  Sammlung  hat  als  Knopf 

TAB.  XIX.  das  vierfache  Haupt  des  Swatowit,  wovon  ich  gleichfalls  die  Abbil- 

n.  1.  a.  b.  - 

ft)  Tadeusza  Wolaüskicgo  odkrycio  najdawnicjszych  ponmikdw  narodu  pol- 
skiego.  Poznan,  1843. 
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düng  in  |  der  wahren  Grösse  beifüge.  Die  Stelle  der  Metallklinge  ver¬ 
tritt  hier  ein  starker  ganz  ausgewachsener  knöcherner  Rüssel  vom  Säge- 
Hay  (Pristis  antiquorum)  welcher  bekanntlich  in  der  Vorzeit  beim  Man¬ 
gel  an  Erz,  von  den  heidnischen  Ostsee  -  Slawen  als  Waffe  gegen  den 
Feind  gebraucht  ward,  wesshalb  solcher  auch  auf  Gold- Am  ule  ten  des 
slawischen  Heidenthums  abgebildet  gefunden  wird.  Ich  glaube  nicht, 
dass  dieses  Schwerdt  eine  Spielerei  späterer  Zeiten  ist;  da  das  Aeus- 
sere  desselben  grade  derjenigen  Form  entspricht,  welche  um  die  Zeit, 
als  König  Waldemar  den  Kultus  des  ^watowit  auf  Arkona  zerstörte, 
gebräuchlich  war. 

Wichtiger  ist  das  Bildniss  6watowits  in  Stein ,  bis  an  die  Kuiee, 
welches  in  der  Vorhalle  der  Kirche  zu  Altenkirchen  auf  der  Insel 
Rügen  sich  befindet,  und  dessen  Zeichnung  ich  beilege.  Ich  verdanke 
solche  der  Gefälligkeit  des  zeitigen  Pastors  an  dieser  Kirche,  Herrn  Su¬ 
perintendenten  Dr.  Fr.  W.  von  Schubert.  Dieser  Stein  ist  an  der  West¬ 
seite  in  der  Wand,  jedoch  verkehrt  eingemauert,  muthmasslich,  um 
Verachtung  eines  Ueberbleibseis  aus  dem  Heidenthume  dadurch  auszu¬ 
drücken.  Herr  v.  Schubert  hat  in  neuerer  Zeit  einen  Theil  der  Mauer, 
welche  den  Kopf  verdeckte,  wegräumen  lassen.  Nach  seiner  Versiche¬ 
rung  soll  ein  Reisender  schon  vor  30(1  Jahren  dieses  Steinbild  dort  ge- 
sehn  haben.  Ich  entnahm  die  erste  Nachricht  hiervon  aus  des  verstor¬ 
benen  Professors  Lewezow  Abhandlung  über  die  Aechtheit  der  Prillwi- 
tzer  Götzen,  wo  derselbe  jedoch  irrthüinlich  dieses  Bildes  als  am  Tauf¬ 
steine  befindlich  erwähnt,  während  es  sich  in  der  Vorhalle,  wo  die 
Todtanbahren  stehn,  befindet.  Die  eingehauene  Beischrift:  Sanctus  Ritus 
otrer  Stoateunti,  ist  aus  späterer  Zeit,  und  hat  deren  Verfasser  in  seinem 
christlichen  Eifer,  um  die  Gestalt  J§watowits  dem  heiligen  Vitus  besser 
anzupassen,  die  beiden  Gesichter  an  den  Seiten  des  Kopfes  wegschaffen 
lassen,  wovon  jedoch  noch  die  Spur  in  blossen  Erhöhungen  übrig  ge¬ 
blieben  ist. 

Dass  die  Tradition:  als  sei  ^watowit  aus  dem  S.  Vitus  entstanden, 
dessen  Verehrung  einst  durch  Mönche  des  Klosters  Corwej  den  hei¬ 
dnischen  Einwohnern  der  Insel  Rügen  empfohlen  worden,  ein  schlecht 
ersonnenes  Mährchen  ist,  habe  ich  bereits  im  zweiten  Hefte  meiner  älte- 


TAB.  VII. 
n.  11. 


TAB.XVII. 
n.  4. 


sten  Denkmäler  etc.  nachge wiesen,  und  folgende  zehn  Gründe  dagegen 

geltend  gemacht: 

1.  Wäre  ^watowit  erst  zu  Ende  des  9ten  Jahrhunderts  aus  dem  S.  Vi¬ 
tus  entstanden;  wie  hätte  Helm  old,  der  um  das  Jahr  1170  schrieb, 
ihn:  Deum  deorum  —  antiq u issi m u m  Zwautewith  quod  co- 
lebatur  ab  omni  natione  slavorum  —  inter  ornnia  numina 
slavorum  primatu m  etc.  den  Allerältesten,  den  Hauptsächlichsten  — 
den  Gott  der  Götter  aller  Slawen  —  nennen  können?  Hatten  etwa 
die  Slawen  vor  der  Ankunft  der  Corwejer  Mönche  —  die  doch  bloss 
in  der  Absicht  kamen  das  Heidenthum  zu  zerstören  —  noch  gar  keine 
Götter? 

2.  Suen-Otto,  König  von  Däuemark  im  10ten  Jahrhunderte  erkannte  schon 
die  höhere  Stellung  des  f^watowit  über  andre  Götter  der  Slawen  an, 
uud  sandte  ihm  kostbare  Geschenke.  Ein  Götze  der  erst  seit  einhun¬ 
dert  Jahren  entstanden  war,  konnte  das  Anselm  der  ältesten  Götter 
des  Volks  nicht  sobald  verdrängt  haben,  dass  ihm  vor  allen  Andern 
gehuldigt  worden  wäre;  dass  ihm  nur  allein  eine  beträchtliche  Eh- 
reugarde  von  300  Reitern  gehalten,  Menschenopfer  dargebracht,  und 
von  jedem  Kopfe  des  weiten  slawischen  Gebiets  eine  alljährige  be¬ 
ständige  Steuer  gezahlt  werden  musste. 

3.  Zugegeben:  die  Rügier  hätten  aus  dem  ihnen  von  Mönchen  zur  Ver¬ 
ehrung  anempfohlenen  heiligen  Veit  ihren  Öwatowit  sich  geschaffen: 
woher  wäre  aber  bei  allen  übrigen  entferntem  slawischen  Stämmen  — 
denen  vom  S.  Vitus  Nichts  gepredigt  worden  war  —  die  Verpflich¬ 
tung  entstanden:  einen  jährlichen  Tribut  von  jedem  Kopfe  beiderlei 
Geschlechts  an  den  Schatz  des  ^watowit  zu  entrichten,  was  sie  den 
übrigen  Göttern  ihrer  Heimath  zu  zahlen  nicht  verpflichtet  waren? 
Hätten  die  Opferpriester  der  übrigen  nationalen  Hauptgottheiten:  Jessa, 
Perkun,  Radegast,  Jaruwit  etc.  nicht  eben  dergleichen  Steuer  für  ihre 
Tempelschätze  reclamirt?  Helmold  sagt:  unde  etiam  nostra  adhuc  ae- 
tate,  non  solum  Wagirensis  terra,  sed  omnes  slavorum  provinciae 
illuc  tributa  annuatim  transinittebant  etc. 

4.  Woher  sollten  die  Rügier  auf  den  wunderlichen  Einfall  gekommen 
sein,  dem  heiligen  Veit,  dessen  Märtyrerthum  ihnen  von  den  Mönchen 
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gepredigt  worden  war,  vier  Köpfe  anstatt  des  Einen  anzusinnen,  und 
die  Knabengestalt  des  Heiligen,  der  bekanntlich  ein  Kind  nur  war,  in 
einen  so  gewaltigen  Riesen  zu  verwandeln,  dass  König  Waldemar  um 
ihn  aus  dem  Tempel  zu  Arkona  herauszuschaffen,  eine  ganze  Wand 
musste  niederreissen  lassen?  Wie  stimmt  der  starke  Schnurr-  und  Kiun- 
bart  au  dem  Steinbilde  Öwiatowits  zu  Altenkirchen  auf  Rügen,  mit  ei¬ 
ner  nothwendig  zarten  Knabenbildung  des  heiligen  Veit  überein? 

5.  Wie  hätten  die  Rügier  durch  Aneignung  des  christlich -heiligen  Idioms, 
von  demselben  Schutz  und  Rache  in  ihren  blutighartnäckigen  Kriegen 
gegen  das  andrängende  Christenthum  erwarten  können?  Und  dennoch 
war  !§watowit  bekanntlich  der  fürchterlichste  Feind  der  Christen,  zu 
deren  Vertilgung  er  des  Nachts  auf  seinem  weissen  heiligen  Rosse 
sich  weidlich  umhertummelte. 

6.  ^watowit  war  gleichmässig  auch  bei  den  Böhmen  und  Mährern  ver¬ 
ehrt;  die  bereits  den  christlichen  Glauben  angenommen  hatten,  bevor 
noch  das  Kloster  zu  Corwej  erbaut  worden  war. 

7.  Die  Namens- Aehnlichkeit  des  ^wiatowit  ist  kein  hinreichender  Grund 
für  die  Muthmaassung:  dass  derselbe  aus  dem  Worte  Swiaty  Wit  ent¬ 
standen  sei;  denn  es  gibt  mehrere  slawische  Gottheiten,  deren  Namen 
auf  „wit“  enden,  als:  Barowit,  Belewit,  Gromowit,  Har  wit,  Herowit, 

Jaruwit,  Jutrowit,  Karewit,  Marowit,  Pilwit,  Porewit,  Rugewit  etc., 
sogar  auch  dergleichen  Männernamen:  Dragowit,  Hostiwit,  Ljudewit, 

Ziemowit  etc.,  und  diese  werden  doch  wahrlich  nicht  alle  vom  heili¬ 
gen  Wit  abstammen? 

8.  Dass  der  slawische  &watowit  kein  anderer,  als  der  indische  Brama 

ist,  beweiset  seine  vierköpfige  Gestalt;  besonders  auch  die  durch  mich  Tab.XVltl 
in  der  vorerwähnten  ägiptiscben  Alterthüiuer- Sammlung  entdekte  Gern-  n  2 
me,  wo  die  Häupter  des  ^watowit  mit  indischer  Kopfbekleidung  er¬ 
scheinen. 

(Es  ist  mir  nachträglich  gelungen,  den  Quell  des  Namens  Brama 
in  der  slawischen  Sprache  zu  entdecken.  Es  wird  nämlich  Brama  bei 
den  Hindus  auch  „Pra- Brama“  —  der  Brama  ohne  Ende,  ge¬ 
nannt.  Die  Bedeutung  des  slawischen  pra  in:  pra-czasy,  pra-dziady, 

pra- pra- dziady,  ist  bekanut  und  dem  lateinischen:  prae- analog.  Das 
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B  ist  im  Slawischen  identisch  mit  W.  BPEMA  ist  die  Zeit,  nPA- 
BPEMA  also  gleichbedeutend  mit  der  Ewigkeit,  Endlosigkeit.  Diese 
Attribute  werden  dein  Prabrama  von  den  Hindus  selbst  zuerkannt,  wenn 
sie  sagen:  Er  ist  das  ewige  allein  wahrhaft  bestehende 
in  Seeligkeit  und  Freude  sich  offenbarende  Wesen  etc. 
Prabrama- Swatowit  ist  also  im  Kultus  der  Ur-Slawen  das  Wesen  der 
Ewigkeit;  der  einzige  und  ewige,  nach  allen  vier  Weltgegenden  zu¬ 
gleich  ausströmende  Geist  Gottes!}  — 

9.  Einen  fernem  Beweis  asiatischer  Abstammung  des  Swatowit  liefert 
der  Umstand,  dass  die  Priester  seines  Tempels,  wenn  sie  hiueiutraten, 
den  Atbem  zurückhalten  mussten,  wie  solches  in  den  Tempeln  der  in- 
do  -  persischen  Feueranbetung  geschieht. 

10.  Endlich  ist  auch  darauf  noch  zu  achten,  dass  die  am  Nil  gefundene 
Gemme  mit  dem  Bilde  und  Namen  ^watowits,  gewiss  um  tausend  Jahr 
älter  ist,  als  die  in’s  9.  Jahrhundert  falleude  Stiftung  des  Klosters  zu 
Corwej.  Die  alterthümliclie  rückwärts  (von  der  Rechten  zur  Linken) 
gefügte  Naraensbezeichnung  des  Swatowit,  besteht  aus  altgriechisch¬ 
lateinischen  Buchstaben,  und  würde  mit  nordischen  Runen,  gleich  den 
Inschriften  auf  den  Prillwitzer  Götzen  geschrieben  sein,  falls  sie  an  der 
Ostsee  entstanden  wäre. 

Es  war  sonach  ein  blosser  Zufall,  dass  corwejsche  Mouche,  deren 

Kloster- Patron  der  heilige  Veit  war,  in  einer  Gegend  zur  Verkündigung 

des  Evangeliums  eintrafen,  wo  der  Kultus  des  ähnlich  -  benannten  £wa- 

towits  bestand;  was  lauge  hernach  zu  Muthmaassungen  und  Grübeleien 

* 

die  Veranlassung  gab.  Für  die  Zukunft  wird  von  diesem  Mährchen  wohl 
nicht  mehr  die  Rede  sein. 

Herr  v.  Reichel  iu  Petersburg  besizt  eiue  kleine  Silberstange  mit 
dem  Stempel  des  vierköpfigen  Swatowit  bezeichnet;  auch  ward  vor  etwa 
25  Jahren  in  der  Stadt  VVitkowo,  Kreis  Gneseu,  ein  Topf  mit  kleinen 
silbernen  sehr  zarten  Brakteateu  ausgegrabeu,  ähnlicher  Prägung,  welche 
muthmaasslich  bestimmt  waren,  den  alljährigen  Tribut  von  jedem  Kopfe 
an  den  Tempelschatz  des  Swatowit  zu  entrichten,  uud  zwar  für  die  är¬ 
mere  Klasse  des  Volks;  wogegen  Fürsten  und  Magnaten  grössere  Sil¬ 
berklumpen  —  wie  Herrn  v.  Reichels  kleine  Stange  —  geopfert  haben 


mögen.  Auf  mehrem  dieser  kleinen  dünnen  Blechmünzen  (die  im  2. 
Hefte  meiner  ältesten  Denkmäler  abgebildet  sind)  befindet  sich  bei  den 
vier  Gesichtern  ein  S,  als  Anfangsbuchstabe  des  Namens  Swatowit. 

Ein  anderer  kleiner  silberner  Brakteat,  woselbst  ein  Mensch  auf  dem 
Scheiterhaufen  geopfert  wird,  mag  vielleicht  ebenfalls  den  Kultus  des 
Swatowit  betreffen.  Es  befand  sich  diese  seltene  Münze  in  der  sehr 
reichhaltigen  Sammlung  des  bereits  verstorbenen  Christian  Jacob 
Götz  zu  Dresden,  der  sie  in  das  polnische  Fach  gelegt,  und  mir  vor 
mehr  als  20  Jahren  zur  Ansicht  und  Beurtheilung  übersandte;  nebst  einer 
Zweiten,  auf  welcher  ein  stehender  Manu  (Götze?)  ohne  Kopf,  mit  Horn 
und  Bogen,  den  Attributen  des  Swatowit,  in  den  Händen  abgebildet  ist. 
Ich  lege  Ihnen  die  Zeichnung  hier  bei.  Von  der  unvollständigen  Um¬ 
schrift  ist  nur  noch:  BOHO,  der  alte  Dativus  von  Boh  (Gott)  sichtbar. 
Wenn  nun  daraus  auch  schwer  zu  bestimmen  ist:  welcher  Boh  hier  ge¬ 
meint  sei  (da  wir  deren  hier  sehr  viele  haben,  als:  Belboh,  Czernybob, 
Daszboh,  Jutroboh,  Krepkojboh,  Peklaboh,  Poremboh,  Potrebboh,  Praboh, 
Siebob,  Silnojbob,  Striboh,  Swatoboh,  Trzyboh,  Ziemioboh,  Zlyboh,)  so 
bin  ich  doch  der  Meinung,  dass  es  hier  auf  den  Swatoboh  abgesehn 
ist,  welchen  Sie  nach  Ihrem  slawischen  Mythus  p.  154.  für  identisch  mit 
Swatowit  halten,  und  dessen  Attribute:  Horn  und  Bogen,  auch  hiermit 
ganz  übereiustimmen.  Der  Kopf  ist  entweder  auf  der  Münze  verwischt, 
oder  mit  einem  Schleier  verhüllt.  Die  Zukunft  wird,  nach  Auffindung  eines 
besser  erhaltenen  Exemplars  dieses  Brakteats,  darüber  entscheiden  müssen. 

N  i  j  a  und  D  z  i  e  d  z  i  1  i  a. 

Unter  dieser  Ueberschrift  hatte  ich  im  2.  Hefte  meiner  ältesten  pol¬ 
nischen  Denkmäler,  die  beiden  Steinbilder  vorgelegt,  welche  sich  vormals 
an  den  Fundamenten  der  Metropole  zu  Gnesen  eingemauert  befanden, 
jezt  aber  fortgenommen  und  auf  dem  Chor  der  dortigen  Kollegiatkirche 
S.  Georgii  asservirt  sind.  —  Es  haben  sich  damals  sowohl  bei  deren 
Abbildung  als  Beurtheilung,  wesentliche  Irrthümer  eingeschlichen,  die 
durch  den  Rektor  der  Stadtschule  zu  Gnesen,  Herrn  Dr.  Ney  entdeckt 
wurden,  wofür  demselben  Dank  gebührt.  Obgleich  ich  nun  auf  Veran¬ 
lassung  der  durch  Herrn  Dr.  Ney  im  Volksfreunde  (Przyjaciel  Ludu,  rok 
10.  nr.  35.  pag.  273.)  bekannt  gemachten  genauem  Abbildung  der  Göttin 
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Ni  ja,  meinen  Irrthum  im  Posener  literarischen  Wochenblatte  (T)godnik 
literacki)  berichtigt  habe;  so  glaube  ich  doch  —  da  dieses  leztere  Blatt 
vielleicht  nicht  so  vielfach  als  es  wohl  verdiente,  im  Auslände  verbreitet 
sein  könnte  —  eine  nochmalige  Berichtigung  hier  nicht  umgehen  zu 
dürfen. 

Als  ich  nämlich  vor  25  Jahren  diese  beiden  Steinbilder  zeichnete, 
waren  sie  noch  im  Fundamente  eingemauert,  und  namentlich  das  Eine 
derselben  am  Bande  tief  in  die  Mauer  gesenkt,  mit  einer  eisernen  Klam¬ 
mer  befestigt,  und  diese  Stelle  stark  mit  Kalk  beworfen.  Der  Maurer 
hatte  den  Kalk  der  die  Klammer  deckte  abgerundet,  um  ihm  ein  gefälli¬ 
geres  Anselm  zu  geben,  und  wahrscheinlich  die  Schulknaben,  welche 
täglich  diesen  Kirchhof  passirteu,  aus  Spielerei  nach  und  nach  zur  Ge¬ 
stalt  eines  Kindes  umgewandelt.  So  fand  ich  diesen  Stein,  als  ich  ihn  — 
die  Göttin  mit  dem  Kinde,  auf  dem  Arme  —  zeichnete,  und  für  die  sla¬ 
wische  Venus  hielt.  Nachdem  vor  wenig  Jahren  dieser  Stein  nebst  sei¬ 
nem  Seitenstücke,  bei  der  Erneuerung  des  Kirchenfuudaments,  herausge¬ 
brochen,  der  vermeintliche  Kiuderkopf  abgefallen  und  der  Stein  in  der 
S.  Georgen -Kirche  zur  Asservation  niedergelegt  war,  fasste  Herr  Dr. 
Ney  den  lobenswerthen  Gedanken,  denselben  vom  noch  übrigen  Kalke 
gesäubert,  zu  zeichnen ;  wodurch  es  sich  ergab :  dass  meine  vor  25  Jah¬ 
ren  gefertigte  Abbildung  in  der  Hauptsache  verfehlt  war,  und  die  Göttin 
mit  verbundenen  Augen  nicht  ein  Kind  auf  dem  Arme,  sondern  die 
rechte  Hand  in  drohend -mahnender  Weise  emporhält.  Da  diese  Hand 
unmittelbar  den  äussersten  Rand  des  Steins  berührt,  so  war  sie  natürlich 
bei  der  Einmauerung  desselben  verdeckt  und  unsichtbar  geworden. 

Bekanntlich  existirte  auf  derselben  Stelle  wo  heule  die  Kathedrale 
in  Gneseu  steht,  eiu  weitberühmter  Tempel  der  Nija,  einer  Göttin  der 
Unterwelt,  und  ich  nehme  keinen  Anstand,  diese  Figur  mit  verbundenen 
Augen,  welche,  wie  das  blinde  Fatum,  mit  erhobener  Rechte,  an  die  ihr 
gegenüber  stehende  Göttin  eine  feierliche  Ermahnung  richtet,  als  Göttin 
Nija  zu  proklamiren ;  während  die  andere  ihr  zuhörende  Figur  durch 
eitle  Hauptverzierung  als  Göttin  der  Liebe  oder  Eitelkeit  Dz  i  e  d  z  i  1  i  a 
erscheint;  als  solche  auch  mit  meiner  kolossalen  Statue,  deren  Abbildung 
mein  voriges  Schreiben  Ilmen  brachte,  iii  Uebereinstimmung  steht. 


Lajina, 

die  slawisch-  litthauische  Diana  Lucina,  finden  Sie  in  der  ersten  Samm¬ 
lung  meiner  Briefe  über  slawische  Al  terthümer,  Tab.  III.  n.  9. 
abgebildet.  Hier  will  ich  Sie  nur  nachträglich  auf  eine  Münze  mit  dem 
Bilde  und  Namen  dieser  Göttin  aufmerksam  machen,  welche  Sie  in:  Hoff¬ 
man  ns  alten  und  neuen  Münzschlüssel,  ad  pag.  135.  n.  6.  vor¬ 
gestellt  finden.  Er  eignet  pag.  121.  diese  Münze  den  slawischen  Sorben 
und  Wenden  des  7ten  Jahrhunderts  zu.  Das  Gepräge  ist  eine  Nachah¬ 
mung  gleichzeitiger  Münzen  des  Anastasius,  Mauritius  Tiberius  und  Fo- 
cas  (v.  491 — 610.). 

Hauptseite:  Kopfstück  der  Diana  Lucina  als  Lajma,  mit  der  Um¬ 
schrift:  AlvEINA  INIEAA ,  Ljucina  Iniell,  der  Engel  Lucina. 

Rückseite:  Stehende  geflügelte  Victoria  mit  Lorbeerkranz  und 
Kreutz.  Die  verworrene  Umschrift:  ...VON.  SPON  ONVA  AIV5I  soll 
bedeuten:  Spes  nova  aevi.  —  Auch  die  Longobarden  hatten  um  jene  Zeit 
dasselbe  Muster  für  ihre  Münzen  gewählt;  wie  wir  dergleichen  zwei  in 
Lelewels:  Atlas  numismatique  du  moyen-age,  Tab.  1.  n.  20.  abgebildet 
finden;  jedoch  mit  andern  Köpfen  und  Umschriften. 

Badegast. 

Desselben  Bilduiss  habe  ich  —  nach  dem  sehr  alten  Gemälde  in  der 
vormaligen  Kathedrale,  jezt  Kollegiatkirche  zu  Kruszwitz  —  im  2.  Hefte 
meiner  ältesten  Denkmäler  etc.  dem  Publiko  bereits  mitgetheilt.  Ich  war 
damals  noch  unschlüssig:  ob  ich  solches  dem  slawischen  Tur  (Thor)  oder 
dem  Radegast  zueignen  sollte?  habe  mich  aber  jezt  für  Lezteres  ent¬ 
schieden.  Denn  Radegast  kommt  in  den  Prillwitzer  Götzenbildern  eben¬ 
falls  als  Czernybog  mit  einem  Thierkopfe  vor,  und  ist  hier  noch  beson¬ 
ders  durch  das  ihm  auf  einem  Spiesse  zum  Opfer  dargebrachte  Haupt  des 
ermordeten  Johannes,  Bischofs  von  Meklenburg,  charakterisirt.  Für  die 
Originalität  dieses  Gemäldes  bürgt,  ausser  seinem  Alter,  auch  der  Um¬ 
stand,  dass  diesem  hässlichen  Götzen  das  Kreutz  des  Bischofs  als  Sie¬ 
gestrophäe  in  die  Hand  gegeben  w  orden  ist.  Denn  welcher  Maler  hätte 
es  wohl  gewagt,  oder  ein  Priester  es  gestattet,  diese  Idee  im  fanatischen 
Zeitalter  der  nächstverflossenen  Jahrhunderte,  dem  andächtigen  Volke  zum 
Hohn,  zu  verwirklichen  und  diesem  Ungethüm  das  heilige  Kreutz  in  die 
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Hand  zu  legen  5  wenn  diese  Darstellung  in  dem  Urbilde,  dessen  erste  oder 
zweite  Kopie  wir  vor  uns  haben,  nicht  schon  längst  vorhanden  und  das 
Volk  daran  nicht  gewöhnt  gewesen  wäre? 

Auf  eben  diesem  alten  Gemälde  in  der  Kirche  zu  Kruszwitz  (Kru- 
swica)  —  von  dem  uralten  daselbst  am  Gopplosee  befindlichen  phönizi- 
schen  Leuchtthurme  „Kruh-swica“  genannt  —  befinden  sich  noch 
mehrere 

monströse  schwarze  Götter 

abgebildet,  mit  deren  Zerstörung  der  Klerus  beschäftigt  ist;  ich  füge  Ih- 
Tab. XIX.  nen  die  Abbildungen  hier  bei,  und  würde  solche  für  Phantome  des  Ma¬ 
il.  2.  3.  4.  jers  halten,  w  enn  nicht  die  Originalität  des  mitten  unter  ihnen  befindlichen 
vorerwähnten  Radegast  deren  Authenticität  bevorwortete. 

Diese  ursprüngliche  Kathedrale  war  vor  Einführung  des  Christen- 

thums  ein  aus  behauenen  Feldsteinen  errichteter  heidnischer  Tempel,  au 

dessen  Aussenwand  sich  noch  eiu  Stein  mit  dem  eingehauenen  heidnisch- 

runischen  kfi  Sacro-Sanctum  befindet.  '*)  Dasselbe  finden  wir  auch  auf 

slawischen  Urnen,  z.  B.  im  Friderico-Franeisceum  Tab.  XXXIV.  fig.  2. 

Büschings  schlesische  Alterthümer  Heft  1.  Tab.  I.  n.  1.  —  Man  würde 

irren,  wollte  man  diese  ChifFre  wegen  ihrer  Kreutzform,  für  eiu  Merkmal 

des  Christeuthums  halten.  Das  Kreutzzeichen  war  bei  den  Heiden  des 

Nordens  lauge  vor  ihrer  Bekehrung  im  Gebrauch;  s.  Olaus  Magnus  lib. 

1.  Histor.  sept.  cap.  20.  —  Trogillo  Arnkiel  Th.  3.  pag.  367.  —  Thors 

Streithammer  hatte  die  Form  eines  Kreutzes;  auch  finden  wir  Kreutze 

TAB. XVII.  auf  Gemmen  die  älter  als  Christus  sind;  z.  B.  die  Artemis,  oder  Diana 
n  5  • 

im  Nonnenhabit,  mit  dem  Kreutze  auf  dem  Kopfe,  in:  Kreutzers  Symbo¬ 
lik,  Theil  1.  Tab.  3.  n.  3.  — 

Wir  wollen  nun  zum  slawischen 

Tur  oder  Thor 

übergehen,  der,  wie  sein  Name  zeigt,  mit  dem  slawischen  Stiere  (Tur, 

*)  Nachträglich  ist  es  mir  gelungen  dieses  räthsclhafte  Sacro-Sanc¬ 

tum,  über  welches  ich  mich  pag.  34.  dieser  Briefe  unentschlossen  äusserte,  zu  ent¬ 
hüllen.  Es  ist  das  Symbol  des  Buddhaismus  und  heisst:  Swarga.  S.  Neu- 
manns  Preisschrift  über  die  Völker  des  südlichen  Russlands,  pag.  116.  —  Hiernach 
findet  die  Muthmaassung  Narbutts  wegen  naher  Verwandschaft  der  Litthauer  mit 
den  alten  Bckennern  des  Buddha  ihre  Billigung. 


Taurus,  Auerochse)  verwandt  ist;  dessen  Bilduiss  sich  auf  dem  Brust¬ 
schilde  des  Badegast  befand,  und  im  Wappen  Meklenburgs  sowohl  als 
demjenigen  der  Wallachei,  sein  Andenken  erhalten  hat.  Am  Leztern 
gewahren  wir  sogar  Sonne,  Mond  und  Stern;  wodurch  wir  an  den 
Apis  der  Aegipter,  und  durch  diesen  weiter  an  das  goldene  Kalb  Aa- 
rouis  erinnert  werden.  Schon  zur  Zeit  der  Geburt  Christi,  unter  Augu- 
stus,  muss  dieses  Bildniss  des  Stiers  (Tur)  die  Schutzgottheit  und  Sym¬ 
bol  der  Wallachei  gewesen  sein,  wf^  bekanntlich  ein  Verbannuugsort  der 
Börner  war.  Denn  wir  finden  barbarische  Münzen  jener  Zeit,  mit  dem 
slawischen  Adler  (den  römischen  Legions- Adlern  nachgebildet)  auf  ei¬ 
ner,  und  dem  wallachischen  Stierkopfe  mit  der  Sonne  zwischen  den 
Hörnern,  auf  der  andern  Seite,  nebst  der  Inschrift:  CEBACTVS  (Au- 
gustus).  Zwar  liest  Lelewel:  AMBACTVS;  aber  diese  Leseart  wider¬ 
legt  sich  durch  eine  zweite  dergleichen  Münze,  mit  der  Inschrift:  AVGu- 
stus.  s.  Lelewels  Atlas,  Type  gaulois  ou  celtique,  Tab.  IX.  n.  9,  11.  — 

Merkwürdig  sind  die  vielen  nordöstlich  von  Indien  entdeckten  in 
Felsen  gehauenen  Tempel  eines  unbekannten  Ur- Volks,  das  einst  jene 
Gegendeu  bewohnte,  woselbst  häufig  das  Bild  des  Tur  (Stiers)  in  den 
-Wänden  eiugehauen  sich  befindet.  Daher  erachte  ich  es  als  eine  ausser¬ 
ordentliche  Erscheinung,  dass  auf  einem  die  sechste  Incarnation  des  Wi- 
schnu  vorstellenden  indianischen  Bilde,  in  Kirchers;  China  illustrata  pag. 
157.  die  himmlische  Kuh  Kamdewa  mit  der  slawischen  Ueberschrift: 
Tur- Bog  versehen  ist!  Kircher,  der  diese  Schrift  für  Sanskrit  hält, 
liest  das  Wort:  Txatorboc  (quasi:  tatarski  Bög,  der  Tataren  Gott).  Die 
Schrift  ist  indessen  babylonisch  und  nur  die  unten  angehängten  Vokal¬ 
zeichen  sind  vom  Sanskrit  entlehnt,  um  die  Aussprache  zu  verdeutlichen. 
Indem  ich  Ihnen  die  Zeichnung  hier  beifüge,  habe  ich  unterhalb  der  Kuh 
dieselbe  Inschrift  in  hebräischer  Quadratschrift  wiederholt,  welche  Tur- 
Bog  zu  lesen  ist. 

Da  Gott  nur  allein  in  den  slawischen  Sprachen  Bog  genannt 
ist,  so  drängt  sich  hier  die  Vermuthung  auf:  dass  Tur  die  Gottheit  der 
Ur- Slawen  gewesen,  die  jene  durch  so  viele  Felsen- Tempel  charakteri- 
sirte  Gegendeu  einst  in  vorhistorischer  Zeit  bewohnt  haben.  Dieser  Kul¬ 
tus  des  slawischen  Tur  ist  nicht  allein  zu  den  Hindus  übergegangen, 


TAB.  XVII. 
n.  6,  7. 


TAB.  XIX. 
n.  7. 


Tab.  XVIII. 
u.  14. 


Tab.XVIIl. 
n.  15. 


Tab.XVIIl. 
n.  11. 
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welche  der  himmlischen  Kuh  ihren  vom  Vater  Tur-Bog  durch  Verer¬ 
bung  erhaltenen  Familien -Namen  beigegeben  haben;  sondern  wir  finden 
diesen  Mythus  auch  bei  andern  Völkern  des  Morgenlandes  verbreitet,  als: 
bei  den  Chinesen  und  Parsen  in  der  Mythe  des  Ur- Stiers;  ferner:  bei  den 
Assyreru,  welche  —  nach  der  Alexandrinischen  Chronik  —  ihren  höch¬ 
sten  Gott  „Tur  Biel“  (uebmlich,  einen  Bielbog,  weissen  oder  guten  Gott) 
nannten;  bei  andern  Historikern:  Jupiter  Belus.  *)  Auch  der  Moloch, 
dem  die  Israeliten  ihre  Kinder  opferten,  hatte  die  Gestalt  eines  Stiers, 
und  bei  den  Skythen,  der  Slawen  Vorfahren,  ist  die  Anbetung  des  Tur 
historisch  festgestellt.  Es  war  sonach  der  Tur  (Stier)  als  Sinnbild  der 
Kraft  und  Stärke  eine  national -slawische  und  älteste  Gottheit  der  Sla¬ 
wen,  die  sich  viel  später  über  den  europäischen  Nordeu  verbreitete,  und 
als  Thor  eine  zeitgemässe  Umgestaltung  erhielt.  Viele  Ortschaften  Po¬ 
lens  führen  seinen  Namen,  als:  Toruo,  Torzyniec,  Turek,  Turew*,  Tur- 
kowo,  Turnowo,  Turnowko,  Turopole,  Turostowo,  Turowo,  Tursko, 
Turza,  Turznice,  Turzno,  Turzyca,  Turzyn  etc.  Ausser  dem  Berge  Tu- 
rza  unweit  des  Städtchens  Gromaduo  in  Gross- Polen,  dessen  Dfugosz 
erwähnt,  den  ich  jedoch  nirgends  erfragen  konnte  —  fand  ich  einen  an¬ 
dern  Berg  dieses  Namens  im  heutigen  Mogilnoer  Kreise,  auf  der  Strasse 
von  Gnesen  nach  Gonsawa,  links  des  Weges,  uahe  beim  Dorfe  Ry- 
szewko.  Er  ist  nur  etwa  100  Fuss  hoch,  und  zum  Theil  mit  einem 
Sumpfe  umgeben,  wesshalb  ich  glaube,  dass  er  durch  Menschenhäude  er¬ 
richtet  worden  ist.  Die  Einsassen  der  Gegend  nennen  ihn  Turza  und 
auch  Turek,  was  die  dortigen  Deutschen  in  Türkenberg  iibersezt  ha¬ 
ben,  und  ist  er  unter  diesem  erdichteten  Namen  in  den  neuern  geogra¬ 
phischen  Special -Karten  eingetragen.  Auf  dem  Berge  sind  die  Spuren 
grosser  Steine,  welche  dort  iu  der  Vorzeit  gelegen  haben,  noch  vorhan¬ 
den;  die  Sleiue  selbst  sind  aber  nicht  etwa  als  Baumaterial  verbraucht, 

Mickicwicz  hält  die  Assyrcr  für  Vorfahren  oder  Stammgenossen  der  Slawen. 
Auch  ich  finde  in  den  Traditionen  beider  Völker  einigen  Zusammenhang,  z.  B.  den 
Drachen  zu  Babel,  identisch  mit  dem  Drachen  des  Wawel  in  Krakau  (B  als  W 
gleichbedeutend).  Es  ist  bekannt,  dass  die  Griechen  die  Namen  der  Völker,  Re¬ 
genten,  Städte,  Berge  und  Flüsse  aus  ihren  National  -  Bedeutungen  in  das  Griechi¬ 
sche  übertrugen.  Die  Sauroraaten,  Vorfahren  der  Slawen,  erhielten  ihren  Namen  von 
der  Eidechse  davQa ;  die  Assyrcr  den  ihrigen  vom  Assur  (jaszczur,  Eidechse). 
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sondern  heruntergestürzt  und  liegen  unten  im  Sumpfe,  der  früher  ein  See 
gewesen  zu  sein  scheint.  Muthmaasslich  ist  bei  der  Einführung  des 
Christenthums  der  Kultus  des  Tur  auf  diesem  Berge  zerstört,  und  die 
Opfersteine  hinab  in  den  See  gestürzt  worden.  Da  Leztererjezt  trocken 
gelegt  ist,  so  wäre  es  wünschenswerth  dort  im  Schlamme  Nachsuchun¬ 
gen  nach  dem  Staudbilde  und  etwanigen  Opfergeräthen  des  Tur  anzu¬ 
stellen.  —  Es  gewinnt  den  Anschein,  als  habe  der  Kultus  des  Tur  auch 
heute  noch  nicht  ganz  aufgehört;  denn  ein  Stamm  der  Drusen  am  Fusse 
des  Libanon,  etwa  18,000  Seelen  stark,  soll  das  Andenken  eines  Kalifen 
Durzi,  seines  Stifters,  unter  dem  Bilde  eines  Kalbes  verehren. 

Es  geziemt  sich  für  heute  mein  Schreiben  zu  schliessen;  daher  ich 
unter  Vorbehalt  einer  nächsten  Fortsetzung  Ew.  Wohl  geboren  freundlich¬ 
ergebenst  grüsse. 

v.  Wolanski. 


NEUNTER  BRIEF. 

An  Denselben. 


Bromberg,  den  3.  December  1846. 

^ch  danke  Ihnen,  verehrter  Herr  Professor,  für  Ihre  mir  mitgetheilten 
Blicke  in  die  Urgeschichte  der  menschlichen  Kultur.  Gleich¬ 
wie  Ihre  diesjährige  Ferien -Reise,  also  hat  auch  meine  Sommer -Reise 
in  das  schlesische  Riesengebirge,  zur  Unterbrechung  unserer  Korrespon¬ 
denz  wesentlich  beigetragen.  Ich  spinne  nun  den  angeknüpften  mytho¬ 
logischen  Faden  weiter  fort,  und  paragraphire  die  Gegenstände,  wie  in 
meinen  früheren  Briefen. 
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Triglaw. 

Was  über  seine  Abkunft  vom  indischen  Trimurti  zu  bemerken  ist, 
haben  Sie  in  Ihrem  Mythus  bereits  erschöpfend  behandelt.  Ich  erinnere 
daher  nur  an  Dasjenige,  was  ich  hier  nicht  umgehen  darf;  nehmlich:  dass 
Er  zu  Stettin  in  Pommern  einen  berühmten  Tempel  hatte,  wie  auch  iu 
Alt -Brandenburg  auf  dem  Marienberge,  in  Julie,  Arkona,  Prenzlau,  Grim¬ 
men  u.  s.  w.  sein  Andenken  lebt  in  verschiedenen  Ortsnamen  fort.  Die 
Biographen  des  heiligen  Otto  schildern  uns  mit  lebhaften  Farben  die 
Pracht  seines  Haupt- Tempels  zu  Stettin,  nach  dessen  Zerstörung  der  Bi¬ 
schof  die  drei  versilberten  Köpfe  Triglaws  als  Trophäe  des  Christen- 
thums  nach  Rom  sandte,  wo  sie  in  irgend  einem  Archive  des  Vatikans 
wohl  noch  liegen  mögen.  Wie  dem  Swatowit  ein  weisses,  also 
ward  dem  Triglaw  ein  schwarzes  Pferd  zum  Orakel  für’s  Volk  ge¬ 
halten.  Die  heidnischen  Priester  selbst  erklärten  auf  Befragen  die  Be¬ 
deutung  der  drei  Köpfe  des  Götzen  als  eine  Herrschaft  über  den  Him¬ 
mel,  die  Erde  und  die  Unterwelt.  Hervorheben  muss  ich  noch  die  aus¬ 
drückliche  Bezeichnung:  dass  Triglaw  Augen  und  Mund  mit  ei¬ 
ner  goldenen  Binde  verhüllt  hatte.  Nach  dieser  Voraussenduug 
TAB.  XIX.  lege  ich  Ihnen  die  Zeichnung  eines  kleineu  merkwürdigen  dem  Triglaw 
gewidmeten  silbernen  Brakteats  vor,  auf  welchem  die  drei  Köpfe  dessel¬ 
ben  abgebildet  sind,  deren  zwei  wirklich  den  Mund  verhüllt  ha¬ 
ben.  Die  Buchstaben  0.  S.  an  der  Seite,  deute  ich  als  Widmung  der 
Münze  dem  „Oraculo  S tetin ens i.“  Ich  verdanke  diese  vor  12  Jah¬ 
ren  für  mich  gefertigte  Abbildung  der  Gefälligkeit  des  Herrn  Kretschmer, 
Aufsehers  am  Königlichen  Müuzkabiuet  zu  Berlin.  Das  Original  befand 
sich  damals  in  einer  dortigen  Privatsammluug,  die  bald  nachher  verkauft 
wurde,  und  ist  dessen  heutiger  Besitzer  mir  unbekannt.  Ich  selbst  besass 
einen  zu  Wilkowo  im  Kreise  Gnesen  gefundenen  kleinen  silbernen  Brak- 
teat  mit  nur  einem  Kopfe,  dessen  Mund  ebenfalls  verbunden  war, 
mit  der  hebräischen  Umschrift:  Broeho  w-hatzlocho,  Seegeu  und  Glück,  — 
TAB.  XIX.  dessen  Zeichnung  ich  Ihnen  mittheile. 
n’6,  Czernibog, 

hat  in  neuerer  Zeit  seine  Würde  den  Bamberger  Domlöweu,  oder  soge¬ 
nannten  Domkröten  leihen  müssen,  weil  auf  eiuem  derselben,  und  zwar 
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Demjenigen  an  der  nördlichen  Seite,  einige  Schriftzüge  vorhanden  sind, 
in  welchen  namhafte  Alterthumsforscher  in  slawischen  Runen  den  Namen 
Czernybog  gefunden  zu  haben  glaubten.  Der  historische  Verein  zu  Bam¬ 
berg  gab  in  seinem  3.  Jahresberichte  pro  1840.  ad  pag.  16,  17.  eine 
Abbildung  dieses  Löwen,  in  welcher  ich  jedoch  auch  uicht  einen  einzi¬ 
gen  Buchstaben  fand,  der  auf  den  Namen  Czernibog  hätte  hindeuten 
können.  Im  folgeuden  4.  Berichte  fand  ich  pag.  48.  abermals  eineu  Auf¬ 
satz  über  diesen  Gegenstand,  und  erlaubte  mir  im  6.  Berichte,  Seite  8. 
auch  meine  Ansicht  auszusprechen,  wonach  ich  diese  Inschrift:  VAL- 
HALLA  las,  und  diesen  Hund,  wofür  ich  ihn  wegen  seiner  hängenden 
Ohren  halten  musste,  zu  einem  Wächter  Walhalla’s  erhob.  Auf  rneiueu 
Antrag  liess  mir  der  ebeuerwähute  gelehrte  Verein  eine  neue  richtige 
Zeichnung  verfertigen,  worin  die  Schriftzüge  ganz  verändert  erscheinen. 
Darnach  gewiuut  die  Sache  eine  andre  Gestalt,  und  ich  glaube  nunmehr, 
dass  weder  der  slawische  noch  der  germanische  Olymp  irgend  einen  An¬ 
spruch  an  diesen  beiden  Thierbildern  haben.  Es  sind,  meines  Erachtens, 
nur  zwei  als  architektonische  Verzierungen  an  den  Eingängen  der  beideu 
östlichen  Thore  gelagerte  Hunde,  als  Sinnbilder  der  Treue,  welche  den 
Eingang  zu  bewachen  haben.  Die  geringen  Schriftzüge,  zum  Theil 
wieder  verwischt,  sind  früher  oder  später,  durch  ungeschikte  Hand  hin- 
eingerizt  wordeu,  wie  ihre  Zerstreutheit  und  Schiefe  darthut,  und  in 
jüngster  Zeit  durch  Uebermuth  der  Schuljugend,  die  täglich  dort  vorüber¬ 
geht,  mit  einem  LBvL  noch  vermehrt  worden. 

Die  Züge  am  Ohre  IHAN  scheinen  den  Namen  Johann  auszu- 
drückeu,  und  aus  den  übrigen  Zeichen  lässt  sich  nothdürftig  der  Name 
des  polnischen  Regenten,  welcher  den  heiligen  Otto  von  Bamberg  zu  den 
heidnischen  Pommern  sandte,  BV'ISHTIAV  Boies  law  zusammenstüm- 
peru.  —  Lassen  wir  also  diese  treuen  Hüter,  die  durch  so  viele  Jahr¬ 
hunderte  schon  ihre  Schnautzeu  eingebüsst  haben,  ruhen,  und  der  dorti¬ 
gen  Schuljugend  zur  Schonung  freuudlichst  empfohlen  sein;  wogegen  wir 
uns  nach  einen  andern  Czernibog  umsehen  w7ollen. 

Die  Prillwitzer  Götzenbilder  haben  uns  gelehrt:  dass  Czerny  bog  auch 
in  Thieresgestalten,  als  Löwre  und  Chimära,  vorkommt,  und  wir  können 
demselben  daher  diejenigen  Denkmale  des  slawischen  Bodens  zutheileu,  in 


TAB.  XX. 
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TAB.  XIX 
n.  2.  3.  4. 


TAB;  XX. 
n.  4. 


TAB.  XX. 
d.  5. 


TAB.  I. 
n.  18. 


TAB.  XX. 
n.  19. 


TAB.  XX. 
d.  6. 


TAB.  VI. 
n.  7-17. 
TAB.  VII. 
n.  1-7. 


welchen  Thiergestalten  von  der  normalen  Bildung  abweichend,  ein  mythi¬ 
sches  Ansehen  gewinnen.  Dahin  gehört  nun  wohl  —  ausser  den  Scheusalen 
auf  dem  Kruszwicer  Bilde,  deren  mein  lezter  Brief  Ihnen  einige  brachte  — 
die  Löwenfigur  Tab.  II.  n.  6.  in  Wocels  Grundzügen  der  böhmischen 
Alterthumskunde 5  —  ferner:  das  kupferne  in  Polen  gefundene  Amulet, 
welches  Lelewel  in  seinen  Etudes  numismatiques  et  Archeologiques  pag. 
455.  abgebildet.  Desgleichen  ein  kleiner  silberner  Brakteat  in  der  Samm¬ 
lung  des  Herrn  Regierungsraths  Sc.hauss  zu  Berlin,  mit  einem  sich  um¬ 
sehenden  geohrten  Vogel,  und  der  hebräischen  Ueberschrift:  „Ob“  was 
einen  bösen  Geist  bedeutet.  Muthmaasslich  auch  der  bei  Narbutt 
abgebildete  Sotwor  (Potwor- Monstrum);  denn  dass  ein  Götze  mit 
Krall  en  und  Hörnern  etwas  Gutes  und  Wohlthätiges  im  Schilde  füh¬ 
ren  sollte,  ist  schwer  zu  glauben;  zumal  wenn  man  als  Seitenstück  das 
abscheuliche  Gorgonenbild  von  den  Giebeln  der  Tempel -Ruinen  auf  Java 
betrachtet,  dessen  Abbildung  wir  in  Junghuhn’s  Reise  durch  Java,  pag. 
75.  Tab.  1.  fig.  1.  finden,  und  das  dem  Sotwor  des  Narbutt  nicht  unähn¬ 
lich  ist.  Sanchuniathon,  Buch  IV.  Cap.  15.  sagt:  „denn  sie  schrieben 
den  bösen  Geistern  Hörner  zu.“  —  Endlich  besitze  ich  in  meiner  Sammlung 
einen  in  Polen  gefundenen  kupfernen  mit  edlem  Rost  gedeckten  sehr  einfa¬ 
chen  Ring,  auf  welchem  ein  mythologisches  Thier  oder  Löwe  mit  einem 
Stern  auf  dem  Rücken  am  Ende  des  Schwanzes  sich  befindet.  Dass  dieses 
Stück  nicht  bedeutungslos  ist,  geht  aus  demjenigen  hervor,  was  Büsching 
in  seiner  Beschreibung  der  Alterthümer  der  Stadt  Görlitz,  1825. 
pag.  6.  sagt:  „Merkwürdiger  und  wuchtiger  sind  aber  die  in  und  bei  deu 
Urnen  gefundenen  Stücke  von  Metall.  Dahin  gehören  manche  Gerät¬ 
schaften  von  Kupfer,  als:  eine  Pfeilspitze,  Nadel,  Ringe  (die  in  Schlesien  so 
selten  Vorkommen)  und  darunter  ganz  besonders  merkwürdig  ein  kupfer¬ 
ner  Ring,  gestaltet  wie  ein  Siegelring,  auf  dem  das  etwas 
verwitterte  und  rohe  Bild  eines  Löwen  mit  einem  kleinen 
Stern  darüber,  etc.“  —  Dergleichen  Monstrositäten  scheinen  alle  auf 
einen  Kultus  schwarzer  (böser)  Götter  hinzudeuten;  so  wie  die  auf  den 
nordischen  Gold-Brakteaten  häufig  vorkommenden  Drachen  und  Schlangen. 

Ich  glaube  daher  auch,  dass  die  in  Litthauen  verbreitet  gewesene 
Verehrung  der  Schlangen,  die  sogar  in  den  Häusern  gefüttert  wurden, 
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auf  einen  Dienst  des  Czernybog  beruht;  da  selbst  in  den  christlichen 
Dogmen  der  Teufel  (Satan)  in  Gestalt  der  Schlange  im  Paradiese  erschien. 

Lwarazik,  Silnojbog,  Krepkojboh  =  Herkules. 

In  dieser  Beziehung  habe  ich  Ihnen  ein  merkwürdiges  Denkmal  aus 
den  ersten  Jahrhunderten  nach  Christus  (der  Blüthenzeit  der  Gnosti¬ 
ker)  vorzulegen,  welches  dem  Kultus  des  Herkules  bei  den  Bussen 
gewidmet  ist.  Ich  fand  solches  unter  vielen  gnostischen  Gemmen  abge¬ 
bildet  in :  Gorlaei  Dactyliotheca.  Lugduui  1695.  Tab.  CXI.  nr.  440,  441.  — 
Der  Verfasser  jenes  Werkes  weiss  freilich  solches  nicht  zu  deuten,  zu¬ 
mal  er  in  seiner  Abbildung  das  Unterste  nach  oben  gekehrt  hat,  und  den 
geschütteten  Erdwall  als  Wolke  am  Himmel  schweben  lässt.  Da  ich 
nicht  weiss,  ob  Sie  dieses  Werk  besitzen,  so  füge  ich  Ihnen  die  Zei¬ 
chnung  der  zweiseitigen  Jaspis- Gemme  hier  bei.  Auf  der  einen  Seite 
ist  Herkules- Lwarazik  den  Löwen  bezwingend;  auf  der  Rückseite  eine 
geschüttete  Schanze,  oder  Erdwall  mit  Brustwehr,  und  der  Ueberschrift: 
EWBA  PPABAAAT  PVHCC.  Jehova  praevallat  Russia.  Je¬ 
hova  verschanzt  Russland.  Das  dreifache  Monogramm  im  Felde  AT  oder 
TA,  kann  vielleicht  den  Ausruf  Atta  (Vater)  der  sowohl  bei  den  Grie¬ 
chen  als  Slawen  gebräuchlich  war,  bedeuten;  wenn  nicht  etwa  diese 
Chiffer  ein  K  sein  soll,  und  auf  Kijow  oder  Krepkojboh  Bezug  hat? 
Was  die  vorerwähnte  Ueberschrift  anbelangt,  so  ist  das  E  hier  das  rus¬ 
sische  ,,je“;  das  B  wie  gewöhnlich  bei  den  Slawen  ein  W;  das  rus¬ 
sisch-griechische  A  ist  verkehrt  eingegraben  V,  wie  solches  in  mace- 
donischen  und  etruskischen  Schriften  zuweilen  vorkommt,  und  das  AT 
am  Ende  des  zweiten  Worts,  erscheint  hier  als  Monogramm.  Die  Alten 
nannten  Reussenland,  welches  die  Longobarden  (Kosaken  mit  langen  Pi¬ 
ken)  gebar:  RVGIA.  Auf  reussischen  Müuzen  des  Mittelalters  bis  ins 
14te  Jahrhundert,  finden  wir:  MONETA.  DOI.  RVGSIE.  s.  Bandtkie 
Nuinismatyka  krajowa,  Tab.  1.  nr.  8-11.  Das  slawische  G  ist  identisch 
mit  dem  H;  desshalb  erscheint  auch  auf  dieser  Gemme  im  Namen  „RVS- 
SIA“  das  H  hineingeschoben. 

Weles,  oder  Wo  los. 

In  der  ebengedachten  Daktyliothek  des  Gorlaei  finde  ich  unter  Nr. 

443.  eine  einseitige  Gemme  in  Heliotrop,  auf  welcher  ich  den  Gott  der 
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n.  2. 


TAB.  XXI. 
n.  3. 


TAB.  XIX. 
n.  7. 


TAB.  XX. 
n.  7. 


<8  98  g> 

Viehzucht  Weles  dargestellt  zu  sehn  glaube,  der,  nach  Nestor,  zu  Ki- 
jow,  übrigens  auch  in  Böhmen  verehrt  ward.  Besassen  die  Bussen  eine 
Gemme  mit  dem  Herkules;  so  konnten  sie  auch  eine  mit  dem  Bilde  des 
Weles  verfertigt  habeu. 

Ich  begründe  meine  Vermuthung  auf  Ihre  pag.  27.  137.  368.  ausge¬ 
sprochene  Meinung:  dass  Weles,  oder  Wo  los  dem  Pan  gleicht,  und 
lezterer  als  ein  Beschützer  der  Hirten  und  Viehheerdeu  bei  den  Griechen 
und  Römern  zuweilen  den  Deus  Terminus  vertrat.  Auf  der  vorlie¬ 
genden  Gemme  erscheint  der  Götze  zwar  wie  Pan  gehörnt;  aber  dieses 
Gehörn  hat  das  Anselm  der  Hirschgeweihe,  was  beim  Pan,  welcher  ein 
Gott  der  Viehheerden  war,  nicht  Vorkommen  konnte.  Ich  halte  den  Kopf¬ 
schmuck  daher  auch  nicht  für  Hörner  oder  Hirschgeweihe,  sondern  für 
Haarflechten  der  Plica  polonica,  welche  auf  Russisch  Wolosiec 
heisst  und  mit  dem  Namen  des  Götzen  in  Anklang  steht.  Dieser  Name 
des  Wolos  erinnert  audieWolosi  (Wallachen),  welche  den  Stierkopf 
im  Wappen  führen,  und  solchen  vielleicht  durch  die  Verehrung  des  Wo¬ 
tos,  Beschützers  des  Rindviehes  erlangt  haben?  wenn  es  nicht  etwa,  wie 
ich  schon  erwilhute,  ein  Ueberbleibsel  der  Anbetung  des  Tur  ist,  der 
vom  Brustschilde  des  Radegast  auch  in  das  meklenburgische  Wappen 
überging? 

Von  der  Betrachtung  des  Wotos,  kommen  wir  auf  den  slawischen 

Gräuz-Gott  Czur. 

Masch  und  Woge  geben  uns  in  den  obotritischen  Altert hü- 
mern,  pag.  82.  fig.  10.  die  Abbildung  eines  kleinen  Götzenbildes  von 
zweien  Seiten  gesehn,  mit  dreien  Gesichtern,  ohne  etwas  über  dasselbe 
zu  bestimmen.  Die  systematische  Bildergallerie  zum  Conversations -Le- 
xicon  4.  Abtheilung,  Mythologie  und  Kultus,  Tab.  8.  n.  6.  wiederholt 
diese  Abbildung  um  die  Hälfte  verkleinert,  und  nennt  solche  „slawi¬ 
sche  Götzen1’4  obgleich  es  nur  ein  von  zweien  Seiten  gesehenes  Gö¬ 
tzenbild  ist.  Vollmer  Tab.  XXII.  ur.  2.  und  3.  wiederholt  solche  als  zwei 
besondere  Götzenbilder  und  tauft  sie  zugleich  mit  dem  Namen  des  sla¬ 
wischen  Gränzgottes  Czur,  ohne  zu  melden;  woher  ihm  die  Offenbarung 
geworden,  dass  es  der  Czur  sei?  —  Wäre  es  historisch  nachzuweisen: 
dass  Czur  mit  zw’eien,  oder  inehreru  Gesichtern  versehen  war,  um  die 


99  §. 


Gränzen  nach  allen  Richtungen  überwachen  zu  können;  dann  würde  ich 
darauf  aufmerksam  machen:  dass  wir  auf  alten  Brakteaten  der  Stadt  Zü¬ 
rich  (deren  Namen  an  Czur  erinnert)  ein  Doppelgesicht  gleich  einem 
Janus-Kopfe  finden,  was  nun  zwar  für  die  Schutzheiligen  St.  Felix  und 
Regula  gehalten  wird,  mir  jedoch  sonderbar  vorkommt,  dass  man  diese 
Köpfe  der  Heiligen  nicht  neben  einander,  sondern  Janus -massig  zusam¬ 
mengewachsen  producirt. 

In  der  Schweitz  kommen  bekanntlich  nicht  selten  hirnlose  Missge¬ 
burten  (Acephali,  Cretins)  vor,  und  unter  ihnen  die  doppelköpfige  Janus¬ 
bildung,  deren  ich  selbst  Eine  besitze.  Missgeburten  dieser  Art  konuteu 
wohl  dem  Einflüsse  des  bösen  Princips  zugeschrieben  und  abgöttisch  ver¬ 
ehrt  werden.  Giebt  es  ja  heute  noch  Gegenden,  wro  Missgestaltungen 
als  etwas  Uebernatürliches  und  Götterähnliches  betrachtet  werden,  wie  z. 
B.  bei  den  indianischen  Abdalen.  Die  Schweitzer  (Helvetier)  hatten  zur 
Römerzeit,  und  zum  Theil  als  römische  Provinz,  Kenutniss  vom  Janus; 
eine  bei  ihnen  vorkommende  Janusgeburt  musste  also  mit  Recht  auge¬ 
staunt  und  als  Abkömmling  der  Gottheit  betrachtet  werden;  gleichsam 
wie  die  Geburt  eines  jungen  Apis  ganz  Egypten  in  Freudentaumel  ver- 
sezte.  Auf  solche  Weise  nun  mag  vielleicht  der  Janus  nach  Zürich, 
und  von  hier  weiter  als  Czur  zu  den  Slawen  übergegangen  sein.  Wie 
nun  an  allen  Orten  wo  heidnische  Tempel  einst  vorhanden  waren,  in  der 
Folge  christliche  Kirchen  entstanden;  so  mag  -vielleicht  auch  um  das  Jahr 
853.  in  Zürich  ein  Tempel  des  Janus  oder  Czur  in  jene  Frau -Münster- 
Abtei,  welche  im  Jahre  1524.  wieder  aufgehoben  ward,  verwandelt  wor¬ 
den  sein.  Das  Sinnbild  des  Janus  konnte,  dem  daran  gewöhnten  Volke 
zu  schmeicheln,  beibehalten  werden;  da  es  mit  den  Schutzheiligen  St. 
Felix  uud  Regula,  welchen  jenes  Frauenstift  gewidmet  ward,  bequem  in 
Uebereinstimmung  zu  bringen  war;  und  so  erschien  denn  im  Mittelalter 
auf  den  Züricher  Brakteaten  der  Doppelkopf  des  Janus,  über  welchen  so¬ 
gar  mitunter  auch  Mond  und  Stern  gefunden  werden. 

B  y  s  trzy  c, 

muthmaasslich  der  deutsche  Püsterich,  hatte  seinen  Kultus  gewiss  auch 
in  Polen,  Böhmen  und  andern  slawischen  Gegenden.  Einige  von  Dem¬ 
selben  aufgefundene  Bildnisse:  das  Eine  in  Falkeusteins  nordgauischen 


TAB.  XX. 
n.  8-14. 


TAB:  XX. 
n.  8.  12. 
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Alterthüraero  pag.  65.  Tab.  1.  das  Andere  in  Wagners  Alterthümeru 
Deutschlands,  Tab.  115.  nr.  1138.  und  auch  ein  Drittes  in  Vollmers  my¬ 
thologischem  Wörterbuche,  Tab.  88.  nr.  4.  stimmen  in  der  Positur  zieiu- 
TAB.  XXI.  lieh  miteinander  überein.  Ich  glaube  jedoch,  dass  die  Zeichnung  bei  Fal- 
n*  *•  keusteiu  die  richtigere  ist;  indem  die  Abbildungen  bei  Vollmer  und  Wa¬ 
gner  kein  Vertrauen  verdienen,  (s.  weiter  den  bald  folgenden  Artikel 
S  i  e  b  a.) 

Mehrere  Ortschaften  führen  seinen  Namen,  und  deuten  auf  seinen 
dort  stattgehabten  Kultus  hin,  als:  die  Herrschaft  Bistritz  in  Böhmen,  und 
desgleichen  in  Siebenbürgen;  Bystrzyc  in  Schlesien;  Dorf  Bystrzyca  und 
Mühle  Bystrzyce,  beide  im  Kreise  Mogilno  des  Gr.  Herzogthums  Posen ; 
Bystrzykow  im  Königreich  Polen,  Kreis  Badomsk,  etc. 

S  o  b  o  t. 

Sie  stellen  in  Ihrem  slawischen  Mythus  pag.  204.  die  Muth- 
maassung  auf:  dass  Sobot  (was  ich  von  Sabaoth,  Zebaoth,  der  sich 
Mose  im  feurigen  Busche  offenbarte,  ableite;  ebenso  wie  sich  Odin,  Adyn, 
Adnoj,  der  Einzige,  von  Adonaj  herleiten  lässt  — )  der  Name  einer  auf 
dem  Zobtenberge  verehrten  schlesischen  Sonnen-  (Feuer?)  Gottheit  ge¬ 
wesen,  welcher  zum  Andenken  die  hin  und  wieder  noch  üblichen  Jo¬ 
hannisfeuer  Sobotki  genannt  werden.  Das  Bildniss  dieser  Gottheit, 
ohne  Kopf  und  Füsse,  10  Fuss  laug,  ist  auch  heute  noch  auf  dem  Zob- 
TAB.  XXI.  tenberge  zu  sehn,  und  in  Preuskers  Blicke  in  die  vaterländische  Vor- 
n-  4*  zeit,  Taf.  3.  n.  26.  abgebildet.  Die  Verstümmelung  desselben  durch  Ab¬ 
schlagen  des  Kopfes  und  der  Füsse,  fand  muthmasslich  bei  der  Einfüh¬ 
rung  des  Christenthums  statt.  Die  Erklärung  der  vier  Schriftzeichen 
auf  dem  Fische,  welche  Preusker  pag.  26.  giebt,  befriedigt  mich  nicht; 
ich  will  daher  eine  andere  (Deutuug  versuchen.  Das  erste  Zeichen  ist 
das  griechisch -slawische  U  oder  W;  das  zweite  unverkennbar  ein  T; 
das  dritte  ist  ein  verkehrtes  wendisch -ruuisches  B,  und  das  lezte  ein 
griechisch -slawisches  I1  (Gamma)  oder  ein  verdorbenes  runisches  S.  — 
Lese  ich  nun  dieses  Wort  rückwärts,  so  wie  die  meisten  slawisch-al- 
terthümlichen  Inschriften  gelesen  werden  müssen;  so  lautet  solches  — 
unter  Suppeditirung  der  Vokale  nach  ältestem  Schriftgebrauch  —  SOBO- 
TU,  dem  Gotte  Sobot.  Dagegen  in  gewöhnlicher  Richtung  von  der 
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Linkeu  zur  Rechten  gelesen,  und  das  lezte  Zeichen  für  G  genommen, 
würde  es  lauten:  Wot’  Bog;  (Ecce  Deurn.) 

War  So  bot  eine  slawische  Sonnengottheit;  so  stand  solche  auch  in 
Verwandschaft  mit  audern  Sonneu-Götteru  der  slawischen  Stämme,  de¬ 
ren  Bilder  es  mehrere  giebt;  jedoch  ohne  den  Fisch,  der  am  Bilde  auf 
dem  Zobteuberge  ein  Räthsel  bleibt;  z.  B.  das  Sonnenbild  der  alten  Pom¬ 
mern,  jezt  aufbewahrt  im  Schlosse  Monbijou  zu  Berliu  unter  nr.  1921. 
der  2.  Abtheiluug;  abgebildet  von  Ledebur  Tab.  II.  in  der  Beschrei¬ 
bung  des  dortigen  Museums.  —  Zwei  barbarische  Münzen  slawischer  Fa¬ 
brik  mit  dem  Sonnengotte,  sind  bei  Lelewel  in  den  Etudes  numisma- 
tiques  Tab.  I.  n.  11.  in  Bronze,  und  Tab.  VI.  nr.  10.  in  Silber  zu  sehn. 
Ich  besitze  eine  dergleichen  dritte  in  Silber.  Lelewel  nennt  pag.  179. 
nach  seiner  Art,  die  sitzenden  Sonnen  -  Gottheiten  mit  den  Strahlenhäup¬ 
tern:  des  mannequins;  Männchens,  Männekens. 

Vielleicht  stand  mit  der  slawischen  Feueranbetung  ein  alter  in 
Polen  gefundener  silberner  Solidus  in  Verwandschaft,  dessen  Zeichnung 
beiliegt: 

Hauptseite.  Zwei  zur  Anbetung  erhobene  Hände  mitten  in  Feuer¬ 
flammen. 

Rückseite.  Kreutzweis  gelegte  Stangen  wie  zu  einem  Holzstosse, 
und  unleserliche  Umschrift  in  halbverwischteu  weudischen 
Runen. 


TAB.  XXI. 
n.  5. 


TAB.  XXL 
n.  6,  7,  8. 


TAB.  XXL 
n.  13. 


Apia, 

die,  nach  Herodot,  Buch  4.  cap.  63.  bei  den  Skythen  *)  verehrte  Göttin 
Erde  (bei  den  Germanen  durch  Versetzung  des  t:  terra- errta-Herrtha) 
scheint  zwar  spurlos  verschwunden  und  vergessen  zu  sein;  dennoch  ist 
es  mir  gelungen,  ihr  früheres  Dasein  unter  den  Slawen  zu  ermitteln  und 
sie  in  ihren  Rechten  zu  restituiren.  Zuerst  glaube  ich  die  Spur  ihres 
Namens  Apia  in  dem  schlesischen  tiefen  Aupe- Grund  gefunden  zu  ha¬ 
ben;  der  jähen  Schlucht,  die  sich  an  dem  südlichen  Abhange  des  Rieseu- 
haupts  (Schnee  -  Koppe)  mehrere  tausend  Fuss  tief  hinabsenkt,  und  deren 


*)  Die  Scythen  und  Chat  oben  sind  mit  den  Slawen  identisch;  denn 
szczyt,  zaszczyt,  chluba  oder  slawa:  Erhabenheit,  Ehre  oder  Ruhm 
sind  gleichbedeutende  Worte. 
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Namen  sowohl  dieser  Grund,  als  auch  die  dort  entspringenden  Quellen 
der  beiden  Bäche:  grosse  und  kleine  Aupe  führen.  Klarer  aber  und 
minder  zweifelhaft  feiern  wir  die  Wiedergeburt  unserer  Apia  in  der  sla¬ 
wisch -ruuischen  durch  Kucharski  im  Jahre  1829.  hinter  den  Karpaten 
in  der  Gegend  von  Lublany  entdeckten  Grabschrift,  deren  Wisznie- 
wski  im  1,  Theile  seiner  Literaturgeschichte  pag.  168-170  erwähnt. 
Die  sehr  naive  Deutung  der  Schrift,  welche  der  Entdecker  dieses  Deuk- 
mals  verlautbart,  will  ich  aus  Schonung,  da  wir  ihm  die  Auffindung  des¬ 
selben  verdanken,  mit  Stillschweigen  übergehn.  Die  Grabschrift: 

Zidaku,  tu  dli  Jaromeisel  zupny  pan  u  api, 
bedeutet  nach  meiner  Erklärung: 

Rzyi,  Daku!  tu  dli  Jaromysl  zupny  Pan  u  Api. 

Ecce  Vacel 

Jaromysl  dominus  dux  hic  requiesdt  in  Apia  ! 

Sieh’,  Dake!  Jaromysl  ruht  hier,  der  Supan,  im  Schoosse  der  Apia! 

Diese  im  alten  slawischen  Dacien  befindliche  Grabschrift  spricht  zum 
Volke  der  Dacier.  —  Zi,  das  heutige  Rzyi,  gleich  dem  deutschen  Sieh, 
ist  der  Imperativ  von  zierac,  rzec,  hiublickeu,  hinsehen,  hinschauen; 
daher:  doj-rzee,  podej-rzec,  przej-rzec,  wej-rzec,  zaj-rzec,  etc.  und 
dli  die  dritte  Person  von:  mdliti,  mdlec,  ze- mdlec,  o- mdlec,  ohnmächtig 
niederfallen,  in  Todesschlaf  —  in  Lethargie  versinken.  Hoffentlich  wer¬ 
den  Sie  meiner  Deutung  beipflichten.  Es  ist  zu  beklagen,  dass  Kuchar¬ 
ski  über  diese  wichtige  Entdeckung  seit  17  Jahren  nichts  Näheres  be¬ 
kannt  gemacht  hat. 

In  den  Sammlungen  antik- barbarischer  Münzen  finden  wir  eine  Sil- 
bermünze,  die  den  Namen  Jaromysl  trägt.  Es  erwähnt  ihrer  unter  an¬ 
dern  auch  Lelewel  in  seinen  Etudes  etc.  pag.  250.  ohne  sie  zu  deuten. 
Hauptseite.  Zwei  neben  einander  gestellte  Köpfe. 

Rückseite.  Ein  brüllender  Löwe  mit  der  Beischrift:  HPOMILAOS. 

Diese  Münze  stimmt  ganz  mit  der  Medaille  überein,  welche  ich  der 
russischen  Olga  und  ihrem  Sohne  Swatoslaw  zutheile.  S.  Tab.  1. 
n.  5.  —  Der  Name  5 Hgoydaog  scheint  den  IAROMISLAUS  ziemlich  deut¬ 
lich  auszusprechen;  dass  hier  das  S  fehlt,  darf  im  latinisirten  Namen 
nicht  befremden;  da  das  slawische  „slawa“  im  Lateinischen:  laus,  und 
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nicht:  slaus  heisst.  Selbst  auf  manchen  polnischen  Münzen  des  Mittel¬ 
alters,  lesen  wir  latinisirt  anstatt:  Boleslaus  —  Bolelaus. 

Um  wieder  auf  die  Erde  r  Apia  zurück  zu  kommen,  muss  ich  noch 
einer  mythologischen  Nachricht  über  die  Verehrung  der  Erde  erwähnen, 
über  welche  ich  keinen  Aufschluss  zu  geben  vermag.  In  einer  hand¬ 
schriftlichen  Sammlung  verschiedener  historischer  Notizen,  die  von  unbe¬ 
kannter  Hand  um  das  Jahr  1775  geschrieben  worden  sind,  finde  ich  ver¬ 
zeichnet:  dass  die  heidnischen  Slawen  neben  der  Sonne,  dem  Monde,  der 
Sterne  und  der  Morgenröthe,  auch  die  Erde  als  ihre  heilige  Mutter 
unter  dem  Namen:  Klimenessa  verehrt  haben.  Ich  habe  hierüber  uir- 
geuds  Auskunft  finden  können,  und  begreife  nicht:  woher  der  Verfasser 
jener  Handschrift  diese  Nachricht  geschöpft  hat?  — 

Im  Jahre  1836  ward  im  Gnesener  Kreise  ein  heidnischer  Grabhügel 
umgegraben,  in  welchem  unter  einigen  andern  mit  Asche  gefüllten  Urnen, 
auch  Eine  mit  Schriftzügen  bezeichnet  war.  Man  hatte  diese  Ascheu- 
krüge  nicht  zuvor  an  der  Luft  gehörig  austrockueu  lassen;  desshalb  zer¬ 
fielen  sie  unter  den  Händen  in  Stücken,  die  mir  übersandt  wurden.  Ich 
hielt  die  Bruchstücke  der  mit  Ckiffern  bezeiehueten  Urne  zusammen  und 
kopirte  die  Schrift,  welche  ich  Ihnen  in  derselben  Grösse  wie  solche  in  den 
Thon  eingerizt  war,  hier  mittheile.  Anfänglich  las  ich  diese  Schrift: 
Kristnos  pilnuj  (Kristnos  bewache)  und  bezog  solches  auf  die  hei¬ 
dnisch -litthauische  Gottheit  Krvsthnos,  deren  Geschäft  es  war,  über 
die  Ruhe  der  Todten  auf  den  Begräbnissplätzen  zu  wachen.  S.  Naru- 
szewicz  Th.  1.  pag.  366.  Da  fand  ich  später  im  12.  Bande  der  Wiener 
Jahrbücher  der  Literatur  pro  1820  pag.  16.  Anzeigeblatt,  die  hier  beifol¬ 
gende  Lapidarschrift  auf  dem  zu  Enns  ausgegrabenen  Ziegelsteine,  wel¬ 
che  mit  der  vorbesprochenen  Urneuaufschrift  eine  auffallende  Aehnlichkeit 
hat,  und  eine  andre  Deutung  zulässt;  nebmlich  die  Leztere  als:  Hospo- 
dy  pomituj,  und  die  Erstere:  Christe  pomifuj.  Es  war  also  ein 
heimlicher  Anhäuger  des  Christenthums ,  welcher  der  Asche  seiues  ver¬ 
storbenen  und  verbrannten  Freundes,  den  frommen  Wunsch  auf  den  wei¬ 
ten  Weg  in  die  Ewigkeit  mitgab.  — 

J  e  z  i  b  a  b  a. 

Ich  glaube  mich  nicht  zu  irren,  wenn  ich  auf  der  slawischen  Münze 
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n.  9. 


TAB.  XXI. 
u.  10. 


TAB.  XVI. 
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in  Lelewels:  Atlas,  type  gaulois,  Tab.  I.  n.  5.  die  J^zibaba  zu  sehn 
glaube;  da  ich  aus  Gründen,  die  ich  gehörigen  Orts  rechtfertigen  werde, 
diese  Münze  den  russischen  Wiateceu  zueigne: 

Hauptseite.  Die  Köpfe  der  beiden  Gebrüder  Wiatko  und  Radin», 
neben  einander  gestellt. 

Rückseite.  Die  J^zibaba,  gänzlich  nackt,  mit  Haarzopf  und  blos¬ 
sen  Brüsten,  im  gestreckten  Galopp  auf  einem  gehörnten 
höllischen  Pferde  reitend.  Die  Unterschrift:  BIATEC  be¬ 
deutet:  Wiatecy  (Münze  der  Wjatecer.) 

Da  Sie  in  Ihrem  Mythus  pag.  168.  der  J^zibaba  ein  Knochen¬ 
bein,  und  pag.  413.  ihr  den  Beinamen  Morena  als  Todesgöttin  geben,  so 
mache  ich  Sie  aufmerksam  auf  den  in  Herrmanns  Maslographie  Tab.  V.  lit. 
e.  abgebildeten,  auf  dem  Massel  in  Schlesien  gefundenen  Brakteat,  wel¬ 
cher  —  wie  der  auf  den  ältesten  schlesischen  Münzen  vorkommende 
Buchstabe  Z  (zlesia)  darthut  —  auch  wirklich  nach  Schlesien  gehört. 

Die  hässliche  Gestalt,  welche  Etwas  auf  dem  Rücken  zu  tragen  scheint, 
hat  deutliche  Kno chenbeine,  und  die  CliifFern  zu  beiden  Seiten  (ein  ru- 
nisches  M  und  0)  könnten  als  Bezeichnung  des  Namens  Morzena  passi- 
ren.  Sicher  gehört  dieser  Brakteat  dem  heidnischen  Kultus  an,  da  diese 
Figur  weder  das  Bild  eines  Fürsten,  oder  Heiligen,  noch  Sinnbild  einer 
Stadt  oder  Provinz  darstellt;  überhaupt  keine  Spuren  des  Christenthums 
durchblicken  lässt.  — 

Werfen  wir  jezt  einen  Blick  auf  die  Prillwitzer  Götzenbilder,  die 
sich  auf  der  Bibliothek  zu  Neu-Strelitz  befinden.  Die  erste  durch  Masch 
und  Woge  bekannt  gemachte  Sammlung  ist  gewiss  ächt  und  originell; 
wogegen  die  zweite  spätere,  welche  Potocki  beschrieben,  ebenso  ge¬ 
wiss  durchweg  falsch  und  durch  einen  Betrüger  aus  Gewinnsucht  fabri- 
cirt  worden  ist  Es  ist  mir  geluugen  einige  Urbilder  aufzufindeu,  die  dem 
Betrüger  zum  Muster  gedient  haben,  ln  der  Dactyliotheca  des  Gorläus 


9)  Gleichwie  die  Namen  anderer  slawischer  Provinzen  von  ihren  Gründern  her¬ 
rühren,  z.  B.  Lechien  vom  Lech,  Czechien  vom  Czech,  Masovien  von  Maso  &c. 
also  erhielt  Schlesien  —  Silesia  muthmaasslich  den  Namen  vom  alten  Könige  8iles, 
455  Jahr  vor  Christus. 
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finden  Sie  folgende  gnostische  Amulete,  welche  Sie  mit  den  Potockischen 
Abbildungen  zusauuneu  zu  halten  belieben: 


G  o  r  I  ä  u  s. 
Nr.  342. 

—  311. 

—  467. 

—  137. 

—  426. 


P  o  t  o  c  k  i. 
Tab.  14.  nr.  32. 

—  19.  —  52. 

—  23.  —  81. 

—  28.  —  103. 

- - 104. 


besonders  das  leztere  Stück  ist  wörtlich  von  der  Gemme  abgeschrieben. 

Wenden  wir  uns  mit  Entrüstung  von  diesem  Machwerke  hinweg, 
und  gehen  zur  altern  ächten  Sammlung  über,  so  finden  wir  dort  bei  Masch 
und  Woge  ad  pag.  83.  die  Figur  einer  früher  unbekannt  gewesenen  Gottheit 

I  p  a  b  o  g. 

Es  ist  dieses,  wie  schon  der  Gleichklang  des  Namens,  mehr  aber 
noch  das  augenfällige  Attribut  desselben,  der  Phallus,  darthut,  ein  sla¬ 
wischer  Priap,  und  als  solcher  nicht  zu  verkennen. 

Si  eb  a, 

daselbst  ad  pag.  95.  ist,  wie  ihr  Autlitz  sprechend  zeigt,  das  Sinnbild 
der  Sonne.  Ich  glaube,  dass  die  Runenschrift  au  derselben  nicht  richtig 
gelesen  ist,  und  schlage  eine  andere  Deutung  vor.  Jary,  jara,  jaro, 
ist  nach  Linde:  frisch,  rasch,  kräftig,  hell.  Jaro  heisst  auch  der  Früh¬ 
ling  oder  Sommer;  daher:  sfonce  jare,  promieü  jary,  zyto  jare  —  Früh¬ 
lingssonne,  Sommerstrahl,  Sommerrogeu  etc.  Ist,  isty,  ista,  iste,  — 
der,  die,  das  Gewisse,  Wirkliche,  Wahrhaftige,  Unzweifelhafte  etc.  Siew, 
die  Saat;  Siewa,  die  Saatgöttiu;  Zywia,  Zywie  —  das  Lebensprin- 
cip,  die  Lebensgöttin.  Pani  —  Frau,  als  Prädikat  weiblicher  Gotthei¬ 
ten;  daher:  Frau  Frigga,  Krassopani,  notre  Dame  etc.  Dieses  vor¬ 
ausgesandt,  lässt  sich  die  Inschrift  lesen:  P.ani  S1EBA,  IST.a  IARA 
ZYWIA.  Frau  Sieba  (oder  Siewa)  wahrhafte  Frühlings- Beleberin. 

Eines  Brakteats  mit  der  aufgeheuden  Sonne  und  beigeseztem  Namen  : 
Zywie,  ist  bereits  in  meinen  frühem  Briefen  Erwähnung  geschehn. 

Dem  Zislbog  —  Cieslibog, 

habe  ich  in  der  ersten  Sammlung  meiner  Briefe  pag.  40.  die  ihm  ge¬ 
bührende  Stelle  angewiesen. 


TAB.  XIX. 
o.  10. 


TAB.  XIX. 
n.  9. 


TAB.  V. 
n.  2. 

TAB.  XVI. 
n.  5. 

TAB.  V. 
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Ich  muss  aber  bei  den  Prillwitzer  Göttern  auch  der  Verunstaltung 
erwähnen,  deren  sich  Vollmer  in  seinem  mythologischen  Wörterbuche 
mehrmals  hat  zu  Schulden  kommen  lassen;  indem  er  in  seinen  Abbildun¬ 
gen  Taf.  XCIX.  nr.  4.  dem  Swaixtix  ad  pag.  88.  bei  Masch  und  Woge 
den  Kopf  abgeschnitten ,  und  auf  dem  zurückgebliebenen  Rumpfe  den  bei 
Masch  und  Woge  ad  pag.  86.  befindlichen  einzelnen  weiblichen  Kopl 
propria  authoritate  heraufgesezt,  und  diesem  seinem  Flickwerke  den  Na¬ 
men  Siebog  gegeben  hat;  gleichsam  wie  ein  Schneider  aus  zweien  al¬ 
ten  Kleidern  einen  neuen  Rock  zusammenstümpert.  Ferner  hat  es  Voll¬ 
mer  beliebt,  auf  Tab.  XC.  nr.  3.  sich  einen  ihm  fehlenden  Pikollo  aus 
dem  obotritischen  Podaga,  bei  Masch  und  Woge  ad  pag.  69.  zu  fabri- 
ciren;  indem  er  den  Götzen  der  Länge  nach  von  oben  nach  unten  durch¬ 
haut,  die  eine  Hälfte  dem  Eigenthümer  Podaga  lässt,  die  andre  dem 
Pikollo  giebt.  Aus  dem  unbekannten  Götzen  mit  dem  Löweugesichte 
bei  Masch  und  Woge  ad  pag.  92.  fabricirt  er  brevi  manu  seinen  Po  tri  m- 
pus,  den  er  im  Wörterbuche  Tab.  LXXXVII.  nr.  5.  dem  Publiko  zum 
Besten  giebt;  u  dergl.  m.  —  Herr  Superintendent  Wagner  in  seinen 
Alterthümern  Deutschlands  hat  mehrere  dieser  Vollmerschen  Missge¬ 
burten  treuherzig  wiedergegeben;  hätte  jedoch  besser  gethan,  seine  Al- 
terthümer  Deutschlands,  lieber:  aller welts  Alterthümer  zu  benen¬ 
nen  ;  da  er  den  grössten  Theil  des  von  Ledebur  herausgegebenen  zu 
Monbijou  befindlichen  slawischen  Museums  kopirt,  und  eben  so  aus  Voll¬ 
mer  alle  slawischen  und  litthauischen,  ja  sogar  russischen 
Gottheiten  zusaramenrafft ,  um  nur  ein  Buch  zu  schreiben,  und  dies  sol¬ 
len  (hört!  hört!)  deutsche  Alterthümer  seiu!  —  Missgriffe  dieser  Art 
dürfen  nicht  ungerügt  vorübergehn.  — 

Endlich  muss  ich  noch  erwähnen  der 

mythologischen  Vögel. 

Es  erscheinen  dieselben  auf  alteu  slawischen  Münzen  uud  Zier¬ 
ratheu,  meistens  paarweise  einander  gegenüber  gestellt;  theils  in  Gestalt 
von  Raben,  theils  als  Gäuse. 

Auf  obotritisch-pommerschen  Münzen  des  ll,en  und  12ten  Jahrhun¬ 
derts,  auf  deren  Rückseite  ein  gethürmtes  Thor,  Kastell,  oder  Tempel  sich 
befindet,  stehen  dergleichen  Vögel  auf  den  beiden  Seitenlhünneu.  Ich 
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finde  dergleichen  aul  den  Soliden  der  pommerschen  Könige  Burislaw, 
Bucislaw  oder  Bogislaw,  welche  erst  nach  ihrer  Unterjochung  den  Kö¬ 
nigs-  mit  dem  Fürstentitel  vertauschten.  Die  mir  vorliegenden  Münzen 
haben  im  Avers:  ein  breites  Kreutz,  wie  auf  deu  sogenannten  wendi¬ 
schen  Dickmünzen;  mit  deu  Umschriften:  f-BVCECELVOF  —  f*BVO- 
GSLOFF  REX  —  fBVOGISLOFF  REX  —  BÜGSLLOFF  REX. 
Das  hier  befindliche  S  hat  überall  die  Form  eines  verkehrten  Z.  Auf 
dem  Revers,  wo  der  Tempel  mit  den  beiden  Vögeln  sich  befindet,  ist 
der  Name  der  Stadt  zu  lesen,  in  welcher  die  Münze  geprägt  wordeu,  als : 
fDIMINlVM  Demmin;  fKAMIN  Kamin;  fPERENCELEvia  Prenzlau; 
■fCETIN  MIESTO  Stadt  Stettin;  diese  Leztere  ist  interessant  wegen 
der  polnischen  Legende:  Miesto  (civitas,  Stadt)  wesshalb  ich  eine  Ab¬ 
bildung  beifüge.  Auf  Münzen  mit  dem  Ortsnamen  fKAMIN  findet  sich 
auch  zuweilen  der  Zusatz:  STT.  was  ich  als:  Stadt  erkläre;  denn, 
nachdem  die  Bekehrung  der  Pommern  theils  durch  Polen,  theils  durch 
Sachsen  erfolgt  war;  fand  auch  polnische  oder  deutsche  Sprache  dort 
Anwendung. 

Im  Jahre  1822  ward  bei  dem  Dorfe  Chefmce  am  Gopplosee  un¬ 
weit  Kruszwitz  ein  Topf  mit  alten  Münzen  und  andern  Alterthümern 
ausgepflügt.  Unter  Leztern  befand  sich  ein  silbernes  Stirn -Diadem  von 
feiner  Filigran- Arbeit,  auf  welchem  vorne  zwei  kleine  Vögel  in  Raben¬ 
gestalt  sassen,  wovon  ich  Ihnen  eine  Zeichnung  beilege.  Zwei  Jahre 
früher,  1820,  ereignete  sich  ein  ähnlicher  Fund  zwischen  Bromberg  und 
Sch  wetz  in  Grabowo,  der  fast  dieselben  Münzsorten  enthielt;  unter  ihnen 
ein  kleiner  Vogel,  ähnlich  der  Gans,  dessen  Zeichnung,  von  beiden  Sei¬ 
ten,  hier  ebenfalls  erfolgt.  Da  derselbe  unten  mit  einer  Schraube  ver- 
sehn  ist;  so  gehörte  er,  wie  der  Vorige,  zu  irgend  einem  Schmucke*  Die 
Originale  befinden  sich  in  meiner  Sammlung. 

Was  mag  aber  die  Bedeutung  derselben  sein?  Ganz  ohne  Zweck 
wurden  sie  wohl  nicht  verfertigt,  da  sie  als  Symbol  auch  auf  Münzen 
erscheinen.  Stehen  sie  etwa  mit  dem  Gnesener  Adlerneste  in  Verbin¬ 
dung,  dem  diese  Stadt  ihren  Namen  verdankt?  Lezteres  wird  mir  wahr¬ 
scheinlich,  wenn  ich  deu  hier  in  Zeichnung  angeschlossenen  Brakteat 
meiner  Sammlung  betrachte;  auf  welchem  in  hebräischen  Buchstaben  der 
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Stadtname:  Gniezdz,  oder  Gniezdo  sich  befindet,  über  ihn  ein  Dra¬ 
che,  unten  im  Abschnitt  dagegen  dieses  Vogelpaar,  gleichsam  wie  im  Ne¬ 
ste,  zu  sehen  ist.  —  Jezt  noch  Etwas  über  die  Gottheit 

Semargl,  oder  Semergla. 

Die  Namen,  unter  welchen  wir  von  dieser  bei  den  Russen  verehrten 
Gottheit  Kunde  erhielten,  klingen  sowohl  man nli  ch  als  weiblich.  Im 
ersten  Falle  glaube  ich  dass  dieses  Idol  aus  dem,  den  orientalischen 
Kabbalisten  und  Gnostikern  bekannten  Engel:  Semarjel  entstanden 
und  bei  den  Russen  einheimisch  geworden  ist.  Im  lezten  Falle  wäre  es 
eine  in  Litthauen  entstandene  weibliche  Gottheit;  nehmlich:  Zeme  — 
Erde,  Merga  —  Mergiata  —  Magd,  Mägdlein;  also:  Zern  mergiala,  ein 
Erdmägdlein,  eine  Guome.  Bekanntlich  gab  es  bei  den  Slawen  auch 
Gottheiten  des  guten  und  bösen  Wetters: 

Pohoda,  Nehoda,  Swist-Pos wist. 

Vielleicht  deutet  auf  diese  Idiome  ein  in  Polen  gefundener  silberner 
TAB.  XIX.  Solidus  hin,  dessen  Abbildung  ich  beilege. 

n<  Hauptseite.  Drei  menschliche  Figuren  hinter  einer  Estrade  sitzend, 

deren  zwei  mit  erhobenen  Händen  Etwas  (Hagel?  Wind?) 
auszustreuen  scheinen. 

Rückseite.  Hagelkörner  oder  fallende  Regentropfen. 

Dem  Verfertiger  dieser  Münze  scheint  ein  byzantinisches  Muster 
Vorgelegen  zu  haben;  etwa  aus  den  Zeiten  des  Heraklius. 

Ich  schliesse  für  heute,  nicht  ohne  Hoflhung,  dass  wenn  wir  Beide 
noch  läuger  leben,  ich  Ihnen  ein  Mehreres  meiner  mythologischen  Grübe¬ 
leien  mitzutheilen  Gelegenheit  haben  werde.  Für  den  Lauf  des  Winters 
wird  mich  eine  Zusammenstellung  der  ältesten  slawischen  Münzen  vor¬ 
christlicher  Zeit,  so  wie  die  Dechifferirung  einer  überaus  merkwürdigen 
slawischen  Steinschrift,  die  vor  Christus  datirt,  ausreichend 
beschäftigen.  Demungeachtet  werde  ich  eine  jede  Ihrer  geehrten  Anfra¬ 
gen,  stets  gerne  und  prompt  beantworten;  auch  aus  meiner  Bibliothek  ein 
jedes  Werk ,  welches  Sie  gebrauchen  und  dort  nicht  auftreiben  können, 
bereitwillig  Ihnen  zusenden,  falls  ich  solches  besitze. 

Freundlichst  empfiehlt  sich  Ihnen  und  ganz  ergebenst 

r.  Wolantki 


ZEHNTER  BRIEF. 


Au  de u  Herrn  Baron  v.  Landsberg,  Major  a.  D.  und  Direktor 
des  grünen  Gewölbes  zu  Dresden. 

Bromberg,  den  31.  August  1846. 

^t£w  Hochwoblgeboren  geneigte  Mittheilung  vom  30.  April  d.  J.  ist  mir 
nach  viermonatlicher  Abwesenheit  —  in  Warmbrunn  und  dem  Riesenge¬ 
birge  —  erst  jezt  zugegangen.  Die  Erklärung  der  mir  gütigst  vorge¬ 
legten  slawischen  Inschrift  bedurfte  nur  eines  Anblicks,  da  solche  nicht 
alt  (vom  15.  Februar  1563.)  und  in  sehr  deutlichem  Zusammenhänge  ist; 
Sie  dieselbe  auch  mit  bewundernswürdiger  Genauigkeit  kopirt  haben. 
Hätten  alle  antiken  Inschriften  sich  einer  solchen  Zugänglichkeit  zu  er¬ 
freuen,  —  wahrlich,  uns  Alterthümlern  würde  der  Kopf  viel  freier  und 
leichter  auf  dem  Rumpfe  stehn.  Es  befremdet  mich  daher,  wie  reisende 
Russen,  und  unter  denselben  hohe  Personen,  über  den  vollständigen  lu- 
halt  und  Anfangspunkt  dieser  mit  Namen  und  Datum  deutlich  versehenen 
Inschrift  noch  haben  in  Zweifel  bleiben  können? 

Dieses  goldene  Trinkgefäss  gehörte  dem  Zar  Iwan  Wasilevvicz 
dem  Grausamen,  welcher  1533-1584  regierte.  Ich  lese  die  zweireihige 
Umschrift  ungezwungen  also: 

Bozeju  milosiiju  poweleniem,  welikuho  Hosudara  Cara  i  welikuho  Kniazin 
Iwana  Wasilewicza  icsieja  Russyi,  W ladimierskaho ,  Moskoioskaho,  No- 
wogrodzkaho;  Cara  Kazanskaho,  Cara  Astrachanskaho,  Hosudara  Pskowskaho 
i  welikuho  Kniazia  Smolenskaho,  Twerskaho,  Jugorskalio ,  Permskaho,  Wiadz- 
kaho ,  Bolgarskaho ,  i  innych j  Hosudara  i  welikuho  Kniazia  Nowahoroda  ni- 

zowskie  ziemli ,  Czernihowskaho,  Rjazanska-  Polockaho,  Rostawskaho,  Jaro- 
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slawskaho,  Bieloozierskaho ,  Ojdorskaho,  Obdorskaho ,  Chodinskaho,  i  sibirskie 
ziemli ,  i  Sictcerii,  Jastranii  powelitela,  i  Hosudara  ziemli  inflanskiej  i  innych. 
Verdeutscht: 

Von  Gottes  Goaden  und  Befehl,  des  grossen  Beherrschers,  Zars 
und  Grossfürsten  Iwan  Wasilewicz,  aller  Reussen,  Wladimir’s, 
Moskau’s  und  Nowogrod’s,  Zar’s  von  Kasan,  Zar’s  von  Astrachan, 
Beherrschers  von  Pleskow  und  Grossfürsten  von  Smolensk,  Twer,  Jugor, 
Perm,  Wiadka,  Bulgarien  und  anderer  mehr;  Beherrschers  und  Gross¬ 
fürsten  der  Ländereien  des  niedern  Nowogrods,  von  Czernichow,  Razau, 
Polozk,  Rastaw,  Jaroslaw,  Bielo-Osero,  Ojdorsk,  Obdorsk,  Chotiu,  und 
der  Länder  Sibiriens,  und  von  Sewerien  und  Jastran;  Gebieter’s  und 
Beherrschers  der  Länder  Lieflands  und  anderer  mehr. 

Die  Inschrift  am  Boden  des  Gefässes  ist  zu  lesen: 

Sies  kowsz  wie  Ul  Hosudar  zdielati  w  polockom  zolotje  wlikow  (?J  za 
swoju  800.  czn.  Qczerwiencöw  ?J  whorod’  Polocko,  Leta  7071.  Fewrala 
viiesieca  15.  dnia. 
und  bedeutet: 

Dieses  Trinkgeschirr  befahl  der  Monarch  zu  verfertigen  aus  po- 
lozkischem  Golde  zum  Vergnügen  (?)  für  seine  800.  Dukaten  (?)  in 
der  Stadt  Polozk,  im  Jahre  7071.  (Jahr  Christi  1563.)  im  Monate  Fe¬ 
bruar,  am  15.  Tage. 

Was  den  hier  bezeichneten  Werth  anbetrifft,  so  bedeutet  die  Chiffer 
W,  800.  die  darauf  folgenden  beiden  Zeichen  czn,  halte  ich  für:  czer- 
vvoncy  (Dukaten)  und  hiernach  müsste  das  Gefäss  circa  6  Pfund  wiegen. 
Ist  Lezteres  nicht  der  Fall;  so  muss  hier  wohl  ein  anderes  mir  unbe¬ 
kanntes  Goldgewicht  gemeint  sein. 

Ew.  Hochwohlgeboren  würden  mich  dankbar  verpflichten,  wenn  Sie 
die  Güte  haben  wollten,  sich  über  diese  Gewichtsangabe  zu  äussern,  und 
mir  auch  eine  Skizze  der  Form  dieses  Gefässes  gefälligst  mittheilten. 

Besizt  das  grüne  Gewölbe  noch  andre  unerklärte  antike  Inschriften, 
sei  es  in  welcher  Sprache  es  wolle,  (ägyptisch,  phönizisch,  etruriscb,  sla¬ 
wisch  etc.)  so  biete  Ew.  Hochwohlgeboren  ich  meine  geringen  Dienste, 
so  weit  solche  ausreichen,  ganz  ergebenst  an. 

Mit  Hochachtung  habe  ich  die  Ehre  etc. 


v.  Wolanski. 
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An  den  Vorstand  des  Herzoglichen  Kunstkabinets  zu  Gotha, 

Herrn  Adolf  Bube. 


Bromberg,  den  21.  December  1846. 

^on  einer  fünftägigen  Reise  aufs  Land  gestern  Abend  zurück  gekehrt, 
finde  ich  Ew.  Wohlgeboren  sehr  geehrtes  Schreiben  vom  11.  d.  M.  vor, 
und  beeile  mich  solches  sofort  ergebenst  zu  beantworten. 

Es  befremdet  mich  dass  bis  jezt  —  nach  Ihrer  gefälligen  Aeusse- 
ruug  —  die  vielfachen  Versuche  gelehrter  Männer  nicht  vermögend  wa¬ 
ren,  den  Sinn  oder  die  Bedeutung  der  Umschriften  des  im  Herzoglichen  TAB.  XXI. 
Kunstkabiuete  befindlichen  Taufbeckens  aufzukiären,  da  solche  durchaus  “• 
deutlich  vorliegen. 

<*)  Dieser  eilfte  Brief  ist  eine  Erwiederung  folgenden  Schreibens: 

Ew.  Hochwohlgeboren  haben  in  Ihrer  geehrten  Zuschrift  vom  1.  d.  M.  mir 
den  Wunsch  geäussert:  eine  Abschrift  zweier  Umschriften  auf  einem  im  hiesigen 
Kunstkabinet  befindlichen  uralten  Taufbecken  zu  erhalten.  Um  diesem  Wunsche 
zu  genügen ,  habe  ich  sogleich  selbst  auf  beiliegendem  Blatte  die  Chiffern  jener 
Umschriften  in  ihren  Reihenfolgen  mit  möglichster  Genauigkeit  copirt  und  dabei 
bemerkt:  wie  oft  sich  die  Reihenfolgen  derselben  wiederholen.  Möge  es  Ihnen, 
dem  bewährten  Ausleger  alter  Inschriften,  gelingen,  aus  diesen  Copien  den  wah¬ 
ren  Sinn,  oder  irgend  eine  Bedeutung  der  Umschriften  herauszulesen,  die  bis  jezt, 
ohngeachtet  so  vieler  Versuche  gelehrter  Männer,  nicht  hat  ermittelt  werden  kön¬ 
nen.  Haben  Sie  die  Gewogenheit,  mir  den  Erfolg  ihrer  Untersuchung  raitzutheilen 
und  mich  dadurch  Ihnen  zu  Dank  zu  verpflichten.  Mit  vorzüglicher  etc. 

Gotha,  den  11.  December  1846.  Adolf  Bube. 
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Die  iimere  uud  äussere  Schrift  zusammengefügt,  heisst: 

Salutus  sit  de  ingestati  recor. 

(Er  sei  wieder  rein  —  seelig,  dem  Seelenheil  wiedergegeben  —  durch 
die  Begiessung  —  des  Wassers,  die  Taufe.) 

Salutus  ist  das  praedicat;  sit  die  copula,  in  welcher  zugleich  das 
subject  enthalten  ist;  de  ingestati  ist  das  entferntere  object,  und  re¬ 
cor  ein  adverbium. 

Salutus  (von  Salus,  das  Heil)  ist  hier  nach  alter  Weise  mit  th 
geschrieben,  uud  das  lezte  S  mit  dem  vorhergehenden  V  monogramma- 
tisch  verbunden.  Die  drei  Zeichen  der  äussern  Umschrift,  welche  einem 
verkehrten  S  gleichen,  sind  keine  Buchstaben,  sondern  geschwänzte 
Punkte  zur  Trennung  der  Worte  von  einander.  Im  Worte:  ingestati 
ist  das  erste  I  mit  dem  N  mouogrammatisch  verbunden;  ebenso  das  A 
mit  dem  T;  statt  dem  E  steht  hier  ein  griechisches  Eta  h ,  und  als  T 
ist  hier  das  griechische  Theta  0  gebraucht.  Dasiezte  Wort:  recor  ist 
mit  K  geschrieben,  wie  solches  häufig  in  Schriften  des  Mittelalters  vor¬ 
kommt.  Die  mehrfache  Wiederholung  dieser  Wortreihe,  ist  ein  alter 
Kirchengebrauch,  wie  z.  B.  auch  noch  im  heutigen  Ritus  das:  Sanctus, 
sanctus,  sauctus  wiederholt  wird. 

Vergleiche  ich  die  Form  der  Buchstaben  mit  Schriften,  Monumenten 
und  Siegeln  des  deutschen  Ordens  in  Preussen,  uud  beachte  zugleich  den 
Gebrauch  der  Vermengung  griechischer,  lateinischer  und  gothischer  Buch¬ 
staben  mit  einander,  als  ein  Produkt  der  Kreutzzüge;  so  lässt  sich  mit 
Sicherheit  das  Datum  dieser  Inschrift  in  das  13te  Jahrhundert  (zwischen 
1200  uud  1300.)  versetzen  ;  höchstens  könnten  wir  wegen  des  gespalte¬ 
nen  I  noch  um  ein  halbes  Seculum  bis  1150.  zurükgreifen ,  aber  weiter 
nicht.  Denn  die  au  den  Ausgängen  gespaltenen  Buchstaben  waren  zwar 
schon  im  10ten  Jahrhundert  gebräuchlich;  nicht  aber  deren  Vermischung 
mit  gothischen  Cbiffern. 

Es  freut  mich  Ew.  Wohlgeboreu  Wunsche  auf  so  leichte  Weise 
entsprochen  zu  haben,  und  Sie  wrerden  durch  fernere  Zusendung  uner¬ 
klärter  Iusckrifteu  aus  andern  Ihnen  bekannten  Sammlungen  dankbar  ver¬ 
pflichten  Ihren  etc. 


v.  Wolanski. 


ZWÖLFTER  BRIEF.  *) 


Ah  Denselben. 


Bromberg,  den  7.  Januar  1847. 

^'w.  Wofclgeboren  meiueu  besten  Glückwunsch  zum  Antritte  des  neuen 
Jahres  abstattend,  danke  ich  Ihnen  ergebenst  für  die  mir  gütigst  ge¬ 
machten  neuen  Mittheilungeu. 

Sie  wünschen  meine  Muthmaassung  über  die  Heimath  jenes  alten 
Taufbeckens  zu  erfahren?  In  den  Eheingegenden  und  überhaupt  in 
Deutschland,  wo  durch  Römer  und  Franken  christliche  Kultur  und  latei¬ 
nischer  Ritus  frühzeitig  verbreitet  ward,  dürfen  wir  lateinische  Inschriften 
dieser  Art  nicht  suchen.  Die  Substituirung  des  Buchstabens  K  anstatt 
C,  kommt  dort  im  H  Saeculo  nicht  mehr  vor,  und  deutet  solches,  wie 
auch  die  gothische  Schriftform,  auf  den  Norden  hin. 

Ich  glaube,  dass  dieses  Taufbecken  weniger  bestimmt  war  neugebo¬ 
rene  Kinder,  als  vielmehr  Heiden  zu  taufen;  weil  sonst  das  Wort: 

Es  beantwortet  dieser  Brief  folgende  Anfrage  des  Herrn  Bube  vom  30. 
Decemder  1846. 

Ew.  Hochw.  bin  ich  sehr  zu  Dank  verpflichtet  für  Ihre  deutliche  und  gründ¬ 
liche  Aufklärung  der  Umschriften  auf  dem  alten  Taufbecken  im  hiesigen  Kunstka- 
binet,  deren  Entzifferung  erst  noch  vor  Kurzem  von  einigen  namhaften  Gelehrten 
vergeblich  versucht  wurde.  Ich  habe  über  diese  Aufklärung  das  Nöthige  in  dem 
Katalog  des  Kabinets  bemerkt  und  werde  derselben  auch  in  einer  Auflage  meiner 
kleinen  Schrift  gedenken.  Auch  darf  ich  Sie  wohl  ersuchen,  mir  noch  Auskunft 
über  Land  oder  Ort  zu  ertheilen,  wo  sich  die  Werkstätte  mag  befunden  haben, 
aus  welcher  das  hiesige  alte  Taufbecken  hervorgegangen  ist.  —  (Der  weitere  In¬ 
halt  dieses  Briefes  handelt  über  andere  hierher  nicht  gehörende  Alterthümer,  und 
wird  übergangen.). 
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„re cor“  überflüssig  gewesen  wäre.  Es  deutet  solches  hier  ausdrücklich 
an:  dass  der  zu  Taufende  dem  Seelenheile  wieder  zurück  gegeben 
wird.  Er  musste  daher  solches  zuvor  durch  Irrglauben  eingebüsst  ha¬ 
ben,  um  es  wieder  erlangen  zu  können.  Nun  deutet  aber  die  Schrift- 
form  eine  Epoche  an,  in  welcher  bereits  längst  das  Volk  im  südlichen 
und  westlichen  Deutschland  getauft  war;  wir  müssen  solches  folglich  in 
eine  Gegend  versetzen,  wo  im  12ten  und  13ten  Jahrhundert  die  Bekehrung 
der  Heiden  im  Beginn  und  vollem  Gange  war;  also  nach  Pommern  oder 
Preussen;  und  grade  hier  bekundet  sich  die  durch  den  deutschen  Orden 
eingefübrle  gotbische  Schrift,  vor  deren  Erscheinen  die  nordische  Ru¬ 
nenschrift  im  Gebrauche  war. 

Während  nun  im  slawischen  Pommern  das  Christenthum  durch  den 
ausgezeichneten  Apostel,  Bischof  Otto  von  Bamberg,  in  Liebe  und  Ver¬ 
trauen  durch  freundlichen  Unterricht  des  Volks  geweckt  und  befestigt 
ward;  wurde  dasselbe  durch  den  deutschen  Orden  in  Preussen  mit  Feuer 
und  Schwerdt  durch  Todesfurcht  und  Schrecken  eingeführt,  —  und  es 
ist  daher  nicht  anzunehmen,  dass  beim  leztern  Volke  viel  Ceremoniell  be¬ 
obachtet  und  besondre  Taufbecken  mit  Sitten-  und  Glaubenssprüchen  erst 
angeschafft  worden  sind.  Denn  die  Ordensritter  hauseten  in  Preussen  wie 
Feinde,  und  waren  um  Nichts  besser  als  die  Barbaren,  welche  zu  bekeh¬ 
ren  und  zu  belehren  sie  berufen  worden  waren. 

Wir  müssen  also  die  Heimath  dieses  Taufbeckens  bei  den  Slawen 
in  Pommern  suchen,  und  uns  dort  nach  demjenigen  Orte  uiusehen,  wo  die 
Taufe  der  Heiden  in  ihrem  gedeihlichsten  Fortschritte  sich  offenbarte, 
und  dieses  war  die  Stadt  Kamin,  wo  der  bekehrte  Landesfürst  und 
seine  Gemahlin  durch  Beispiel  und  freundliche  Ermahnung  das  Volk  zur 
Nacheiferung  mit  vielem  Erfolge  ermunterte,  und  ein  Dom  gegründet 
ward.  —  Ein  Mehreres  lässt  sich  schwerlich  über  diesen  Gegenstand 
sagen;  wenn  nicht  etwa  am  Taufbecken  selbst  noch  ein  bis  jezt  überse¬ 
henes  kleines  Zeichen,  Buchstabe,  Wappenfigur,  oder  dergleichen  vorhan¬ 
den  ist.  etc. 

(Der  weitere  Inhalt  dieses  Briefes  bezieht  sich  auf  Altertbümer 
anderer  Art,  und  kommt  hier  nicht  in  Betracht  ). 


Anmerkungen 


zu  deu  vorstehenden  zwölf  Briefen  mit  22.  Kupfertafeln. 

1.  Auf  Tab.  I.  nr.  16.  zur  Seite  13.  habe  ich  Narbutt’s  Siegel  eines 
Litlhauers  „Simeon“  dargestellt.  Jezt  vermag  ich  auch  die  Erklärung 
der  Sinnbilder  zu  geben.  Die  Flamme  in  der  Mitte,  nebst  Fisch,  Vogel 
und  Maus  in  den  drei  Winkeln  des  Triangels,  versinnbilden  die  vier  Ele¬ 
mente:  Feuer,  Wasser,  Luft  und  Erde. 

2.  Auf  Tab.  I.  nr.  1  —  i  und  6 — 8.  habe  ich  sieben  Goldbrakteaten 
vorgestellt  und  solche  pag.  2  —  4  und  40  —  42.  den  Bussen  zugeeignet. 
Herr  Dr.  Köhne  ereifert  sich  in  seiner  Zeitschrift  über  diesen  —  Unsinn! 
Ich  will  den  hochgelahrten  Mann  mit  seinen  eigenen  Waffen  bekämpfen. 
Man  betrachte  die  Abbildung  welche  Herr  Kühne  nunmehr  selbst  in  sei¬ 
nem  VI.  Jahrgange  Taf.  VII.  nr.  12.  verlautbart,  mit  deutlicher  Inschrift: 
BEMKII  NOB’rOPOj’  (Gross- No wogrod)  und  vergleiche  die  Darstel¬ 
lung  mit  den  Goldbrakteaten  meiner  Tafel,  so  wird  man  die  Stempelver¬ 
wandschaft  nicht  verkennen. 

3.  Auf  Tab,  III.  nr.  3,  4.  zur  Seite  21,  36.  habe  ich  die  Anbetung 
oder  Beschwichtigung  des  Czernibog  dargestellt.  Eine  ähnliche  Vor¬ 
stellung  fand  ich  auf  der  Gemme  nr.  1506.  des  Ritter  v.  Palinschen  Ka- 
binets.  Der  vor  dem  Drachen  mit  erhobener  Hand  stehende  Mann  im 
kurzen  slawischen  Rocke  mit  hängendem  Kontusz- Aermel,  krummen  Sä¬ 
bel  und  russischer  Pelzmütze,  scheint  ein  Slawe  zu  sein.  Mit  ähnlichen 
polnischen  Hängeärmeln  erscheinen  die  Krieger  auf  den  Goldmünzen  Kö¬ 
nigs  Rastislaw  von  Mähren  (846 — 870.)  Von  diesen  interessanten 
Goldmünzen  sind  mehrere  Varietäten  sowohl  in  Böhmen  als  auch  in  Mäh¬ 
ren,  in  grösserm  und  kleinern  Format,  mit  und  ohne  Namens- Beischrift 
gefunden  worden.  Ich  gebe  hier  drei  Abbildungen  derselben. 

a.  Hauptseite.  Gebelrater  Kopf  von  rechter  Gesichtsseite,  ähnlich  den 


TAB.  XXII. 
o.  2. 


TAB.  XXII. 
n.  3. 


TAB.  XXII 
n.  4. 


TAB.  XXII. 
n.  5. 


TAB.  XXII. 
n.  6. 


TAB.  XXII. 
n.  7. 
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Köpfen  auf  den  Silberdenaren  des  böhmisch -polnischen  Krakus;  hin¬ 
ter  demselben  der  Name:  PACTHCAAB’  wovon  jedoch  die  grössere 
Hälfte  verwischt  ist. 

Rückseite.  Stehender  slawischer  Krieger  mit  Schild,  Wurfspiess 
und  von  den  Schultern  herabhäugenden  polnischen  Aermelu.  Die  Bei¬ 
schrift  nENYZE  ist  slawo- böhmisch:  Penjze,  Geld,  pecunia.  Die  Buch¬ 
staben  sind  an  den  Enden  und  Winkeln  ebenso  mit  Kügelchen  ver¬ 
ziert,  wie  auf  den  gedachten  Münzen  des  Krakus.  Diese  Abbildung 
ist  nach  einem  Abdrucke  in  Staniol  angefertigt,  deren  mehrere  Herr 
Preusker  zu  Grossenhayn  vom  Herrn  Prof.  Hanka  aus  Prag  erhielt, 
und  mir  eiuen  derselben  freundlichst  im'ttheilte. 

b.  Hauptseite.  Aehnlicber  gehelmter  Kopf,  mit  Beischrift:  PACTH- 
CAAB\ 

Rückseite.  Der  vorigen  ähnlich,  aber  ein  anderer  Stempel.  Bei¬ 
schrift:  nErNYZE. 

Diese  Abbildung  hat  Herr  Preusker  von  einem  andern  Staniol- 
Abdrucke  entnommen  und  in  seinen:  Blicken  in  die  vaterländische 
Vorzeit,  Tab.  III.  und  VIII.  veröffentlicht. 

c.  Haupt seite.  Dergleichen  gehelmter  Kopf,  ohne  Namensbeischrift. 
Rückseite.  Stehender  Krieger  wie  vor.  Die  Beischrift  nEErNYDI 
nähert  sich  dem  polnischen  Dialekte. 

Das  Original  dieser  Goldmünze  befindet  sich  in  der  Sammlung  des 
Herrn  Rittmeisters  v.  Rauch. 

4.  Im  achteu  Briefe,  bei  der  Besprechung  des  Tur,  oder  Thor, 
pag.  90 — 93.  vergass  ich  anzuführen,  dass  unser  nordischer  Thor  bei 
den  Alten  unter  dem  Namen  Jupiter  Dulchenus  bekannt  war.  Auf 
einer  der  beiden  merkwürdigen  Metallplatten  die  im  Jahre  1815.  bei  der 
Schanze  Bottyäu  zu  Kömlöd,  Tolnauer  Komitats  in  Ungarn  gefunden  wur¬ 
den,  steht  der  nordische  Thor  mit  seinem  Streithammer  M iölnir,  auf 
dem  slawischen  Urstiere  Tur.  Wer  dieses  wichtige  Denkmal  mit  der 
Unterschrift:  10VI  DVLCHENO  Publius  AELius  LVCILIVS  Centu- 
rio  COHortis  I.  A  PEditibus.  mit  allen  seinen  Figuren  uud  Allegorien 
betrachten  will,  findet  solches  abgebildet  in  Stephan’s  von  Horwät  Ur¬ 
geschichte  der  Slawen,  Pesth,  1844. 
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5.  Tab.  XX.  nr.  6.  habe  ich  einen  Ring  mit  allegorischem  Thierbilde 
vorgelegt  und  pag.  96.  beschrieben.  Da  bei  der  Besprechung  vaterlän¬ 
discher  Alterthümer  jedes  derartige  Denkmal  für  den  Archäologen  nicht 
ohne  Werth  ist;  so  lege  ich  hier,  zur  Ausfüllung  des  auf  der  XXII.  Taf. 
übrig  gebliebenen  leeren  Raumes,  die  Abbildung  eines  andern,  vor  etwa 
20  Jahren  in  Kujawien  bei  der  Umgrabung  eines  heidnischen  Grabhügels 
gefundenen  Bronze -Ringes  meiner  Sammlung  vor.  Da  derselbe  wegen 
seiner  Breite  sich  nicht  gut  im  Profil  zeichnen  liess,  habe  ich  ihn  so 
dargestellt,  als  sei  er  au  einer  Stelle  der  innern  Seite  durchschnitten  und 
der  Länge  nach  ausgestreckt.  Der  Leser  denke  sich  daher  die  beiden 

v 

Enden  als  in  der  Rundung  zusammenhängend. 

Ob  die  darauf  befindlichen  Figuren  zwei  Paar  in  einander  gefügte 
Hände,  oder  Füsse  von  Thieren  vorstellen  sollen?  mag  ich  nicht  bestim¬ 
men.  Das  Metall  scheint  eine  Zusammensetzung  von  Kupfer  und  Mes¬ 
sing  zu  sein. 

6.  Pag.  89.  Tab.  18.  n.  13.  begegnen  wir  dem  altslawischen  Iniell, 
statt  des  heutigen;  Auiel,  Aniot,  Angel.  Nach  dem  wendisch-po- 
labi sehen  Wörterbuche  in  des  Grafen  Potocki:  Voyage  dans  la  Bas¬ 
se  -  Saxe  & c.  pag.  47.  finden  wir  ebenfalls  den  Engel:  Inglik  genannt. 

7.  Pag.  103.  erwähnte  ich :  dass,  nach  einer  handschriftlichen  Nach¬ 
richt,  bei  den  heidnischen  Slawen  die  Erde  unter  dem  Namen  K li me¬ 
ness  a  verehrt  worden  sei.  Im  ebengedachten  wendisch -polabischen 
Wörterbuche  des  Grafen  Potocki  finde  ich  pag.  62.  das  irdische  „terre- 
stre — kleynema“  angegeben,  was  wegen  des  Gleichklangs  beachtet 
zu  werden  verdient. 


TAB. XXII. 
n.  8. 
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